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  Eigentlich stand Kelly nicht gerade auf Thriller oder Horrorfilme. Na schön, sie hatte nichts dagegen, sich solche Filme zusammen mit Tom im Kino anzusehen, aber zu Hause ließ sie es eher bleiben. Deshalb wusste sie nicht recht, wie es dazu gekommen war, dass sie an diesem Abend auf einmal Scream guckte.


  Sie hatte erst seit Kurzem Satellitenempfang, daher war die Riesenpalette an Filmen, die ihr gratis zur Verfügung stand, noch ziemlich neu für sie. Allerdings war die Auswahl auf den diversen Filmkanälen an diesem Abend ausnahmsweise ziemlich mau gewesen. Auf einem lief Blind Date, eine romantische Komödie, die sie liebte, aber schon zweimal gesehen hatte; auf einem anderen Schindlers Liste, der sich angesichts des bereits vorgerückten Abends wahrscheinlich zu lange hinziehen würde; und schließlich Scream. Als sie das erste Mal etwas von diesem Film gehört hatte, hatte sie sich vorgenommen, ihn sich auf keinen Fall jemals anzusehen, doch beim Zappen durch die Sender war sie zufällig bei der Eingangsszene von Scream gelandet, in der eine junge Frau von einem fremden Anrufer terrorisiert wird. Selbst dies hatte sie nicht wirklich gepackt, aber sie hatte gerade in ihrem Sessel gesessen, eine Tasse mit heißem Kakao in den Händen gehalten, und da war es am bequemsten gewesen, einfach weiterzugucken. Wie erwartet, machte der Film ihr natürlich Angst. Vielleicht war das der Grund dafür, dass sie sich, als sie glaubte, vor ihrem Haus jemanden gehört zu haben, im ersten Moment zurechtwies, endlich erwachsen zu werden und aufzuhören, sich so albern zu benehmen. Das Geräusch war bestimmt auf ihre übersteigerte Einbildungskraft zurückzuführen.


  Doch es hatte sich wirklich so angehört, als ob da draußen jemand wäre.


  Irgendein leises Quietschen. Wie von einem Finger, der außen am Wohnzimmerfenster entlangglitt.


  Sie warf einen Blick auf die Uhr. Zehn vor zehn. Es war noch relativ früh.


  Ein gurgelnder Schrei drang aus dem Fernseher. Sie wandte den Blick zum Bildschirm und sah, starr vor Entsetzen, wie der mit einer Kapuze und einer Totenmaske vermummte Killer auf Henry Winkler einstach, den sie zuletzt in Happy Days als Fronzie gesehen hatte … was sie irgendwie daran erinnerte, dass es sich bei dem, was sie da sah, auch wenn es viel zu realistisch wirkte, nur um Schauspielerei handelte und noch dazu um eine ziemlich abstruse.


  »Mensch, Mädel!«, wies sie sich zurecht, stellte die Tasse auf die Armlehne, durchquerte das Zimmer bis zum Fenster und zog den Vorhang zur Seite. Der Garten vor dem Haus lag in Dunkelheit da, doch der phosphorgelbe Schein der Straßenlaternen drang wie eine Vielzahl Speere durch das Dach der ordentlich geschnittenen Hecke, die den Garten umgab. Da draußen waren jede Menge Autos unterwegs, und zudem hatte sie auch noch ihre Nachbarn. Es war lächerlich, sich in so einer dicht besiedelten urbanen Gegend wie dieser vor Angst in die Hose zu machen.


  Ein erneuter Schrei drang aus dem Fernseher. Sie nahm die Fernbedienung und schaltete das Gerät ab. Dann stand sie da, lauschte und bildete sich ein, irgendwo draußen auf dem Flur ein leises metallisches Klicken gehört zu haben. Konnte das die Klinke der Haustür gewesen sein?


  Kelly wusste, dass es nicht die Türklinke gewesen war. Doch sie verließ trotzdem das Zimmer, schlüpfte in ein paar flauschige Hausschuhe, band den Gürtel ihres Bademantels zu, den sie über ihrem Nachthemd trug, knipste das Licht im Flur an und starrte in Richtung Haustür. Was auch immer das für ein Geräusch gewesen war, es gab jetzt jedenfalls kein Anzeichen dafür, dass jemand die Klinke herunterdrückte. Und selbst wenn, wäre es egal. Die Tür aus massiver Eiche war zweifach verschlossen, doch um auf der sicheren Seite zu sein, hielt sie es für besser, sich kurz zu vergewissern, ob die beiden Schlösser auch wirklich verriegelt waren.


  Sie ging vorsichtig zur Tür und fragte sich, was sie tun würde, wenn die Tür direkt vor ihrer Nase nach drinnen fliegen würde.


  Was natürlich nicht passierte. Die Schlösser waren verriegelt. Sogar die Sicherheitskette war angelegt.


  Etwas beruhigter legte sie ihr Ohr an das Holz und lauschte. Einen Augenblick lang bildete sie sich ein, auf der anderen Seite ein lautes Atmen zu hören, als ob dort jemand stünde und darauf wartete, hereingelassen zu werden. Doch nachdem sie ein wenig länger gehorcht hatte, wurde ihr bewusst, dass sie sich geirrt hatte. Es war nur das übliche Grundrauschen, das man zu dieser späten Stunde oft hörte, wenn das vorstädtische London sich für die Nacht bereitmachte. Doch um ganz sicher zu sein, legte sie ihr Ohr noch einmal an die Tür. Und weil sie eine dieser obsessiven Frauen war und wusste, dass sie die ganze Nacht kein Auge zumachen würde, wenn sie nicht weitere, unanfechtbare Beweise dafür hätte, dass alles in Ordnung war, schloss sie in einer spontanen Reaktion die Schlösser auf. Selbst das barg keine allzu große Gefahr, da ja die Sicherheitskette noch angelegt war. Sie spähte durch den schmalen Spalt, den die Kette zuließ. Da draußen war niemand, nur der gepflasterte Weg, der über den frisch gemähten Rasen vom Haus wegführte. Sie konnte gerade so bis zu der Stelle sehen, an der der Weg in ein paar Stufen überging, die auf die Zufahrt hinunterführten. Da vorne stand auch niemand. Dank des schwachen Scheins, der aus dem Haus fiel, konnte sie sehen, dass auch sonst nirgendwo jemand im Vorgarten war.


  Um absolut sicher zu sein, löste sie die Sicherheitskette und öffnete die Tür vollständig.


  Tom würde aufgebracht sein. Er würde das Ganze als weiteres Argument dafür nutzen, sie davon zu überzeugen, zu ihm zu ziehen. »Ich weiß, dass du sehr auf deine Unabhängigkeit bedacht bist, Kell«, würde er sagen. »Aber als Frau alleine zu wohnen, ist nicht ganz ungefährlich. Erst recht, wenn du der Welt auch noch alle naselang zu zeigen versuchst, dass es dir egal ist, dass es dir nichts ausmacht und du keine Angst hast.«


  Sie hatte keine Angst, weil es nichts gab, wovor sie Angst haben müsste, sagte sie sich, als sie auf die Fußmatte hinaustrat. Es war ein warmer Augustabend, und ja … was sie da hörte, war das ganz normale verblassende städtische Grundrauschen Londons.


  Sie sah nach rechts, an der Vorderseite des Hauses entlang. Der von drinnen durch die Fenster fallende Schein tauchte den Rasen, die Blumenbeete und die ordentlich zurechtgeschnittenen Büsche in helles Licht. Selbst für eine Katze wäre es unmöglich gewesen, sich zu verstecken. Als Nächstes blickte Kelly nach links, zur nächsten Ecke des Hauses. Wenn hier draußen jemand mit der Absicht lauerte, über sie herzufallen, würde er sich dort verstecken. Bis zu der Ecke waren es gerade mal zweieinhalb bis dreieinhalb Meter. Er konnte hinter der Ecke hervorgeschossen kommen, ohne dass sie auch nur mitbekam, was passierte. Doch niemand stürzte hinter der Ecke hervor. Und sie wusste, dass dies auch nicht passieren würde. Sie ging sogar hin und lugte um die Ecke. Von ihrem Standpunkt aus konnte sie an der Seite des Hauses entlangsehen, bis ganz nach hinten, wo die Apfelbäume standen. Dahinten war auch niemand. Warum sollte dort auch jemand sein?


  Selbstsicher, weil sie ihre Angst bezwungen hatte, ging Kelly zurück ins Haus, verriegelte beide Schlösser und legte die Sicherheitskette vor. Sie löste den Gürtel ihres Bademantels, ging zurück ins Wohnzimmer und ließ sich wieder in den Sessel sinken. Während sie erneut an ihrem Kakao nippte, überlegte sie, ob sie Scream noch einmal einschalten sollte. Sie hatte keine Angst, sagte sie sich, der Film war einfach nur bescheuert.


  Erst in dem Moment, da sich eine Gestalt hinter dem Sessel aufrichtete und ihr eine behandschuhte Hand auf die Schulter legte, realisierte sie, dass sie nicht allein im Zimmer war.


  Kelly sprang auf, der Schrei, den sie ausstoßen wollte, blieb ihr im Hals stecken.


  Sie wirbelte herum und starrte den Eindringling mit offenem Mund und hervortretenden Augen an, die wie Enteneier aussahen.


  In einer einladenden Geste bot er ihr die Hand an, die zuvor auf ihrer Schulter gelegen hatte. Doch obwohl sie kein einziges Wort herausbrachte, ließ ihr Gesichtsausdruck keinen Zweifel daran zu, dass sie die Geste nicht erwidern würde. Und so ballte sich die Hand zu einer großen, schweren Faust und krachte mit voller Wucht gegen die Seite ihres Kopfes.


  Heck traf Gemma im Treppenhaus der Polizeiwache von Bethnal Green. Sie kam von der Kantine herunter, während er hinaufging. Sie blieben beide stehen und betrachteten einander. Er hatte die Wohnung an diesem Morgen vor ihr verlassen, deshalb war er einen Moment lang baff, wie büromäßig gestylt sie aussah: Sie trug eine schicke Bluse unter einem eleganten Blazer, dazu einen eng geschnittenen Rock und Schuhe mit hohen Absätzen. Ihr Make-up war perfekt, das aschblonde Haar hatte sie zu einem Zopf zusammengeflochten. Dann fiel ihm ein, dass sie um zehn einen Termin bei dem Gremium gehabt hatte, das über ihre Beförderung zum Sergeant zu befinden hatte.


  »Wie ist es gelaufen?«, fragte er.


  Sie sah ihn nachdenklich an. »So weit gut. Aber wahrscheinlich nicht so gut wie bei dir. Wie ich gehört habe, hast du Adam Fairbrass geschnappt, den mutmaßlichen Säureattentäter.«


  Heck zuckte mit den Achseln und grinste.


  »Hübscher Fang«, sagte sie.


  »Ich hatte Glück.«


  Sie verpasste seiner linken Wange mit der flachen Hand eine schallende Ohrfeige.


  »Aua!«


  »Du kannst dich glücklich schätzen, dass ich dich nicht zum Teufel jage.« Mit diesen Worten drängte sie an ihm vorbei und stapfte die Treppe hinunter ins Erdgeschoss. Noch ganz benommen, taumelte er hinter ihr her ins Kriminalbüro, in dem sich außer ihnen gerade niemand befand. Immer noch wütend, zog sie ihren Blazer aus, hängte ihn über die Lehne ihres Stuhls, knallte ihre Tasche auf den Schreibtisch und holte einige Unterlagen aus ihr hervor.


  »Also gut, was sollte das gerade?«, fragte er und betastete seine linke Wange.


  Sie wirbelte zu ihm herum, die Hände zu Fäusten geballt und in die Hüften gestemmt. »Glaubst du im Ernst, ich hätte Lust, jeden Abend zu einem Typen nach Hause zu kommen, dessen Gesicht aussieht wie das Hinterteil eines gegrillten Schweins?«


  »Was hätte ich denn tun sollen?«, protestierte er. »Fairbrass entwischen lassen?«


  »Wie ich gehört habe, hast du ihn in Mile End über die Fußgängerbrücke verfolgt, die über die Eisenbahnlinie hinwegführt, richtig?«


  »Ja, stimmt.«


  »Nur du allein?«


  Er zuckte erneut mit den Achseln. »Ich war nun mal der Beamte vor Ort.«


  »Obwohl er mit einem Schlachtermesser und einem Glas voller Schwefelsäure bewaffnet war?«


  Heck wusste nicht, was er sagen sollte. »Wir sind … Wir sind Polizisten, Gemma. Das ist nun mal unser Job.«


  »Und Risikoabwägungen spielen keine Rolle, oder was?«, konterte sie. »Du hast mindestens zwei Funksprüche abgesetzt, in denen du mitgeteilt hast, dass du hinter dem Arschloch her bist. Du hast sogar seinen Namen genannt, Mark … was bedeutet, dass du ihn sofort erkannt hast. Wir haben alles über ihn in den Akten. Wir wissen, wo er wohnt, wo er arbeitet und mit wem er sich herumtreibt. Wir hätten ihn später mit einem kompletten Zugriffteam festnehmen können. Ohne jegliches Risiko einzugehen.«


  Heck schüttelte den Kopf. »Gemma, er hat sieben Frauen entstellt. Frauen, die er nicht einmal kannte. Er hat sich ihnen einfach auf der Straße genähert und ihnen den Mund weggeätzt. Es war mein Fall. Ich hatte ihn in Reichweite … und hätte ihn unter keinen Umständen entwischen lassen.«


  Sie schüttelte den Kopf, ging zu dem Schrank mit den Tee- und Kaffeeutensilien und stellte den Wasserkocher an. Schweigend löffelte sie Kaffeepulver in ihre Tasse und wartete, bis das Wasser brodelte. »Du meinst, du wolltest nicht, dass ihn jemand anders festnimmt«, sagte sie dann.


  »Das zu behaupten, ist ziemlich unfair …«


  Sie goss das kochende Wasser über das Pulver. »Es gab absolut keinen Grund für dich, so ein Risiko einzugehen, Mark.«


  Die Tür flog auf, und die menschliche Bowlingkugel, die Detective Sergeant Shannon darstellte, stand da. »He, Heck, gute Arbeit!« Er streckte ihm einen hochgereckten Daumen entgegen. »Volltreffer, mein Junge! Toller Erfolg!«


  »Danke, Dave«, entgegnete Heck.


  Shannon verzog sich wieder. Auf dem Flur vor dem Büro stand jetzt nur noch ein uniformierter Beamter, der in seinem Notizbuch herumblätterte. Heck versuchte es auf eine andere Weise und umarmte Gemma von hinten. Sie versteifte sich, aber nur ganz leicht. Er streichelte ihre Wange.


  »Pass auf, dass du mit dieser Sauerei nicht meine Bluse verschmierst«, wies sie ihn in sanfterem Tonfall zurecht.


  Auf Hecks Hemd und seiner Krawatte zeichnete sich ein kreuzstichartiges Muster winziger Blutströpfchen ab. Er war Fairbrass während der Festnahme nicht bewusst hart angegangen, doch der »East-End-Säure-Werfer«, wie die Medien ihn getauft hatten, war nicht nur bewaffnet gewesen, sondern zudem auch noch geistesgestört, weshalb Heck den Kerl bei dessen Überwältigung nicht mit Samthandschuhen hatte anfassen können.


  »Ich habe dich ausdrücklich darauf hingewiesen, dass du keine unnötigen Risiken eingehen sollst«, fuhr Gemma fort. »Wenn du es trotzdem tust, bereitet mir das Sorgen.«


  Das war eine amüsante Vorstellung – dass es tatsächlich irgendetwas auf diesem Planeten gab, das Detective Constable Gemma Piper Sorgen bereiten konnte. Doch Heck, beziehungsweise Detective Constable Mark Heckenburg, wusste, worauf sie hinauswollte. In letzter Zeit nahm sie es mit den Vorschriften zusehends genauer und wurde, was die Einhaltung der vorgesehenen Prozeduren anging, immer pedantischer, da sie immer mehr in ihre Rolle als angehende Detective Sergeant hineinwuchs und es zusätzlich zu ihren sonstigen Aufgaben als ihre Pflicht ansah, dafür zu sorgen, dass alle anderen auf dem rechten Weg blieben. Und obwohl Heck offiziell mit ihr zusammen war, führte dies dazu, dass seine eher unkonventionelle Herangehensweise an den Gesetzesvollzug sie in den Anfangstagen ihrer Beziehung vielleicht einmal beeindruckt haben mochte, ihr jedoch neuerdings zu missfallen schien.


  »Ich konnte ihn doch nicht entkommen lassen, ohne auch nur die Verfolgung aufzunehmen«, wandte Heck in dem Versuch ein, es ihr zu erklären. »Hättest du mich je mit den gleichen Augen gesehen, wenn ich es nicht getan hätte?«


  Sie befreite sich aus seiner Umarmung und ging zurück zu ihrem Schreibtisch. »Versuch nicht, mir so zu kommen – das zieht bei mir nicht.«


  »Ich kenne allerdings eine gewisse Detective Constable, die exakt das Gleiche getan hätte wie ich«, entgegnete er, »auch wenn sie mit ihrem Auftritt heute Morgen zweifellos das Auswahlgremium überzeugt haben dürfte und im nächsten Jahr um diese Zeit wahrscheinlich bereits eine Detective Sergeant sein wird.«


  Sie setzte sich vor ihren PC, und ihre manikürten Finger hackten in der Geschwindigkeit eines Schnellfeuergewehrs auf die Tastatur ein. »Es war ja nicht nur dieses eine Mal, Mark. Es passiert einfach zu oft.«


  »Na schön, also gut … Es tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht.«


  »Eben. Genau das ist ja das Problem. Du bist einfach zu sehr damit beschäftigt, den großen bösen Wolf zu spielen.«


  Er ging zu seinem eigenen Schreibtisch. »Wenn die Arschlöcher mich so sehen, bin ich glücklich und zufrieden.«


  Sie schüttelte verärgert den Kopf. Entweder kapierte er nicht, worauf sie hinauswollte, oder er weigerte sich einfach zuzugeben, dass sie recht hatte.


  »Pass auf, ich dachte …« Er ließ sich auf seinen Schreibtischstuhl plumpsen. »Wir hatten beide einen anstrengenden Tag. Aber morgen ist Samstag. Wir könnten doch heute Abend ausgehen. Vielleicht in irgendeinem indischen Restaurant einen Happen essen? Und es uns anschließend mit einem oder zwei Sixpacks und ein paar DVDs auf dem Sofa gemütlich machen.«


  »Ich komme wahrscheinlich erst spät nach Hause. Ich habe den ganzen Morgen nichts geschafft und muss jede Menge Papierkram aufarbeiten.«


  Heck betrachtete sie aufmerksam und suchte nach einer weichen Stelle in ihrem Panzer. Doch sie hatte sich schon ihrer Arbeit zugewandt und konzentrierte sich angestrengt auf ihren Bildschirm. Sein Blick fiel auf die halb geöffnete Tür zum Kriminalbüro, und er sah, dass der uniformierte Beamte, der sich zuvor draußen auf dem Flur aufgehalten hatte, jetzt auf der Türschwelle stand.


  Police Constable Vincent Prentiss war ein ziemlicher Hüne: ein langer Kerl, gut eins zweiundneunzig groß, schlank gebaut und langgliedrig. Und allem Anschein nach sportlich: Leichtathlet, Fußballer, Rugbyspieler, Boxer – ein Athlet durch und durch. Und er stammte aus der Gegend, war also ein Junge aus dem East End, auch wenn das nicht mehr so viel zählte wie früher einmal. Er gab in jeder Hinsicht das Bild eines beeindruckenden Bobbys ab – bis auf sein Alter. Mit seinen einundzwanzig Jahren hatte er seine Probezeit als Polizist gerade einmal zur Hälfte hinter sich, erst seit wenigen Wochen war er nicht mehr unter den Fittichen des Constables, der ihm als Tutor zur Seite gestellt worden war, und seine Unerfahrenheit zeigte sich ständig. Er war zwar ein robust aussehender Kerl, doch er war immerzu nervös und lebte ständig in der Furcht, etwas falsch zu machen. Selbst jetzt drückte er sich zögernd auf der Türschwelle herum, seinen Helm mit beiden Händen umklammernd, und sah aus wie jemand, der im Begriff war, sich in den hinteren Bereich einer Kirche zu verkriechen.


  »Kommen Sie rein, Vinny«, forderte Heck ihn auf. »Wir werden Sie nicht fressen.« Prentiss nickte und wagte sich vor, wobei er neugierig zusah, wie Heck ein frisches, ordentlich zusammengelegtes Hemd und eine Krawatte aus seiner unteren Schreibtischschublade nahm und sich die beschmutzte Kleidung, die er anhatte, auszog. »Wie können wir Ihnen helfen, Kollege?«


  »Äh … Sergeant Peabody hat gesagt, ich sollte mal mit jemandem von der Kripo reden.«


  »Tja … Wie Sie sehen, stehen Ihnen hier zwei Beamte zur Auswahl, aber …«, er nickte in die Richtung, in der Gemma saß, während er sein Hemd zuknöpfte, »… an sie würde ich mich nicht wenden, ihr ist gerade eine Laus über die Leber gelaufen.«


  Gemma warf ihm einen wütenden Blick zu, tippte jedoch weiter.


  »Äh, gut, also …« Prentiss räusperte sich verlegen.


  »Klingt so, als könnten Sie eine Tasse Tee vertragen.« Heck band sich seine Krawatte um und zeigte zur Tür. »Lassen Sie uns in der Kantine reden. Ich würde Ihnen ja hier unten einen zubereiten, aber wir wollen doch nicht, dass Detective Constable Piper mithört. Sie würde uns nur ständig unterbrechen und uns erzählen, dass wir alles falsch machen.«


  »Äh … wie Sie meinen.« Prentiss folgte Heck zur Tür. »Äh … danke, Ma’am.«


  »Ich bin keine Ma’am, Vincent«, stellte Gemma klar, ohne aufzublicken. »Und ich bin es leid, Ihnen dies immer wieder zu sagen. Ich bin eine Detective Constable und habe somit den gleichen Dienstgrad wie Sie.«


  »Äh, ja … tut mir leid, Ma’am. Ich wollte sagen … Detective Constable Piper. Entschuldigen Sie bitte.«


  Es war Mittagszeit, deshalb war in der Kantine jede Menge los. An der Ausgabetheke vermischten sich lauthals schnatternde Uniformierte, Beamte in Zivil und zivile Angestellte. Heck fand ganz hinten in der Ecke noch einen freien Tisch und wies Prentiss an, sich schon mal hinzusetzen, während er Tee holte. Als er mit einem Tablett in der Hand an den Tisch zurückkam, blätterte der Police Constable wieder in seinem Notizbuch herum.


  »Also gut, Vinny«, sagte Heck und schob einen Styroporbecher über den Tisch. »Ich habe nicht viel Zeit … Ich habe einen Verhafteten, um den ich mich kümmern muss. Aber schießen Sie los.«


  »Äh, okay«, entgegnete Prentiss. »Also, es ist so: Ich wurde an mehreren Tagen hintereinander zu dem gleichen Haus an der Chagford Terrace geschickt. Nummer achtzehn … das große Haus an der Kreuzung Stainton Avenue und Harlequin Crescent. Wissen Sie, von welchem Haus ich rede?«


  Heck verrührte etwas Zucker in seinem Tee. »Das Haus mit dem überwucherten Vorgarten?«


  »Ja, genau das.«


  »Ich dachte, es stünde leer.«


  »Es ist wieder jemand eingezogen. Eine Miss … Moment.« Prentiss warf erneut einen Blick in sein Notizbuch. »Äh … eine Miss Bainbridge, Dorothy Bainbridge.«


  »Hübscher Name. Aber worum geht es?«


  »Gestern und vorgestern hatte ich die Nachmittagsschicht. Es ist beide Male ziemlich spät passiert. So gegen neun. An beiden Tagen hat Miss Bainbridge einen Typen gesehen, der ihr Haus beobachtet hat. Am ersten der beiden Abende saß er an der Bushaltestelle auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Aber er hat keinen Bus genommen. Offenbar hat er eine Ewigkeit da gesessen.«


  »Wie kommt sie darauf, dass er ihr Haus beobachtet hat?«, fragte Heck.


  »Sie hat gesagt, dass er eine Ausgabe des Standard dabeihatte, aber kein Wort gelesen, sondern einfach nur ihr Haus angestarrt hat.«


  »War er noch da, als Sie bei dem Haus ankamen?«


  »Nein … Am ersten Abend hat sie gesagt, dass er gerade erst verschwunden sei, als ich auftauchte.«


  »Wie ist er verschwunden? Zu Fuß? Ist er in ein Auto gestiegen, das ihn mitgenommen hat?«


  Prentiss schüttelte den Kopf. »Sie weiß es nicht. Sie ist zum Telefon gegangen, um uns anzurufen, und als sie wieder ans Fenster kam, war der Kerl verschwunden.«


  »Haben Sie sich auf dem Grundstück umgesehen?«


  »Gründlich. Im Garten hinter dem Haus, auf den Wegen an den Seiten. Aber da war keine Spur von irgendjemandem.«


  »Was war am zweiten Abend?«


  »Nahezu das Gleiche. Nur dass er diesmal woanders war. In einem Ladeneingang. Offenbar in dem Versuch, sich zu verstecken.«


  »Und er hat wieder das Haus beobachtet?«, fragte Heck.


  »Das behauptet sie jedenfalls. Als ich in die Straße eingebogen bin, ist er abgehauen und in einer Fußgängergasse verschwunden.«


  »Haben Sie ihn verfolgt?«


  »Ich bin die Gasse runtergegangen … aber da war niemand. Sergeant Gaskins aus der Einsatzzentrale hat nach dem Vorfall angeordnet, das Haus für den Rest der Nacht im Auge zu behalten.«


  Heck dachte nach. »Tja, das ist schon merkwürdig, da gebe ich Ihnen recht. Aber es verstößt gegen kein Gesetz, auf der Straße herumzustehen.«


  »Die Vorschriften bezüglich der öffentlichen Ordnung geben uns sicher eine Handhabe, um …«


  »Ja, ja«, unterbrach Heck ihn. »Es gibt etliche Möglichkeiten, um ihn irgendwie unter Druck zu setzen, machen Sie sich deshalb keine Sorgen. Aber fürs Erste wäre es gut zu wissen, wer er ist und was er im Schilde führt.«


  »Tja, die Sache ist die ... Es ist nicht das erste Mal, dass er sich so auffällig verhalten hat.«


  »Aha?«


  »Miss Bainbridge sagt, dass er in der vorigen Woche auch an zwei Abenden da war und einfach nur das Haus beobachtet hat.«


  »Warum hat sie es bei diesen Malen nicht gemeldet?«


  »Sie sagt, sie hätte sich zunächst nichts dabei gedacht. Sie hat ihn für einen neugierigen Nachbarn gehalten oder so. Sie ist erst vor zwei Monaten eingezogen.«


  »Ich nehme an, sie kennt den Typen nicht, oder?«, fragte Heck.


  »Angeblich nicht.«


  »Und? Sagt sie die Wahrheit?«


  »Ich denke schon. Sie macht einen ziemlich verängstigten Eindruck.«


  »Wie ist sie denn so, diese Lady?«


  Prentiss dachte darüber nach. »Anfang dreißig. Ganz gut situiert, nehme ich an. Ein Karrieretyp. Sie hat mir erzählt, dass sie in Whitechapel ihr eigenes Antiquitätengeschäft hat. Wie es aussieht, hat sie weder einen Mann noch Kinder.«


  »Sie ist also immer alleine?«


  »Ja.«


  »Aus der Gegend?«


  »Nach ihrem Akzent zu urteilen nicht. Sie spricht eher … ein BBC-Englisch, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


  Das passte, dachte Heck. Es war ein langsamer Prozess, aber die allmähliche Gentrifizierung des East End war in vollem Gange – ob zum Vor- oder Nachteil würde sich noch zeigen müssen, aber die steigenden Mieten und Kaufpreise für Wohnungen und Häuser waren bereits Thema in den Zeitungen, da diese Entwicklung für die ursprünglich im East End lebenden Bevölkerungsgruppen eine Bedrohung darstellte. Das vorausgeschickt, galten die Chagford Terrace und die umliegenden vorstädtisch wirkenden Straßen – sie lagen unmittelbar neben dem Victoria Park – in diesem berühmten alten innerstädtischen Viertel schon seit Langem als eine Art grüne Lunge.


  »Also hat er sich – soweit sie es mitbekommen hat – jetzt insgesamt vier Male da herumgetrieben«, stellte Heck fest. »Ich nehme an, Sie haben sich auch bei den Nachbarn erkundigt, oder? Gefragt, ob noch irgendjemand gesehen hat, dass dieser Typ da herumhing.«


  »Ja, habe ich gemacht«, entgegnete Prentiss, »und niemand hat ihn gesehen. Aber es war ja auch immer spät am Abend. Und er stand nicht offen sichtbar da. Deshalb konnte sie auch kein Foto von ihm machen.«


  »Aber Sie haben doch sicher zumindest eine Beschreibung, oder?«


  Prentiss zog zwei Blätter aus seiner Uniformtasche und reichte sie ihm. »Es ist nicht viel, aber sie hat es versucht.«


  Heck faltete die Blätter auseinander. Es handelte sich um eine Kopie von Prentiss’ ursprünglichem Bericht mit der beigefügten Aussage von Dorothy Bainbridge, die auch eine halbwegs brauchbare Beschreibung enthielt. Heck überflog das Wichtigste. Der Verdächtige war ziemlich groß – Miss Bainbridge schätzte ihn auf vielleicht eins siebenundachtzig – und ihrer Beschreibung zufolge kräftig gebaut, jedoch nicht unbedingt muskulös, was allerdings schwer zu sagen war, da er immer einen langen zugeknöpften Mantel getragen hatte. Das verhieß nicht gerade Gutes, dachte Heck. Es war Anfang Oktober und mild und trocken. Die meisten Menschen liefen noch in leichten Pullovern und Anoraks umher. Doch unabhängig davon, wie das Wetter war, waren Mäntel ideal geeignet, um ungünstig geformte Gerätschaften wie Einbruchswerkzeug oder Waffen unter ihnen zu verbergen. Er las weiter. Der Verdächtige war zu weit von ihr entfernt gewesen, sodass sie sein Gesicht nicht gut hatte erkennen können, doch sie glaubte, dass er einen dichten dunklen kragenlangen Haarschopf hatte. Als sie von Prentiss gebeten wurde, sein Alter zu schätzen, hatte sie Mitte bis Ende vierzig vermutet.


  »Kann ich das behalten?«, fragte Heck.


  »Ist für Sie.«


  »Was ist mit den Beamten vor Ort, die für das Zusammentragen von Informationen zuständig sind? Die müssten doch über Spanner und dergleichen, die dort ihr Unwesen treiben, auf dem Laufenden sein.«


  »Mit denen habe ich noch nicht gesprochen«, räumte Prentiss ein und wurde rot. »Aber das ist ja die Sache. Deshalb wollte ich ja zuerst mit Ihnen reden, Detective Sergeant Heckenb…«


  »Heck«, korrigierte Heck ihn. »Das geht viel einfacher über die Lippen.«


  »Heck … äh … Ich komme selbst aus dieser Gegend hier. Und … na ja, ich dachte, dass ich mich im Zusammenhang mit diesem Haus an etwas erinnere. Chagford Terrace, meine ich. Also habe ich ein bisschen gelesen.«


  Heck lehnte sich zurück. Dem Ausdruck des jungen Police Constable nach zu urteilen, machte ihm das, was er herausgefunden hatte, ziemlich zu schaffen, was auch immer es war. »Fahren Sie fort.«


  »Vor sechs Jahren gab es in dem Haus einen Mord«, entgegnete Prentiss. »Und er ist bis heute nicht aufgeklärt.«


  Heck richtete sich in seinem Stuhl auf. »Reden Sie weiter.«


  »Es war natürlich, bevor ich bei der Polizei angefangen habe. Deshalb weiß ich nur, was ich recherchieren konnte. Aber damals wohnte in dem Haus auch eine alleinstehende Frau. Sie hieß Kelly Alexander. Sie wurde von einem Einbrecher erstochen. Hat man jedenfalls gemutmaßt.«


  Der Name Kelly Alexander sagte Heck nichts. Allerdings war er zwar seit acht Jahren im Polizeidienst, hatte jedoch bei der Greater Manchester Police angefangen und war erst nach zwei Jahren, 1997, zur Metropolitan Police versetzt worden, wo er 1998 zur Kripo gekommen war. Wenn sich dieser Mord 1997 ereignet hatte, hatte er wahrscheinlich nichts davon gehört, zumal der Fall damals bestimmt von den Kollegen des Area Major Incident Pool, kurz AMIP, bearbeitet worden sein dürfte, einer Einheit zur Aufklärung schwerer Verbrechen, die inzwischen aufgelöst worden war.


  »Weiß Miss Bainbridge etwas davon?«, fragte er.


  Prentiss zuckte mit den Achseln. »Falls sie es weiß, hat sie es jedenfalls nicht erwähnt. Und ich habe es ihr ganz bestimmt nicht auf die Nase gebunden.«


  »Gut gemacht.« Heck dachte wieder nach.


  »Und … was denken Sie?«, fragte Prentiss.


  »Ich denke, dass Sie einen guten Job gemacht haben.«


  »Und jetzt?« Der Police Constable wirkte ein wenig hilflos. »Soll ich …?«


  »Geben Sie Ihren Bericht ab. Und fügen Sie den Vermerk an, ›Für weitere Ermittlungen an Detective Sergeant Heckenburg übergeben‹. Einverstanden?«


  »Äh, ja … Danke, Heck.« Prentiss wirkte erleichtert, dass ihm die Last dieser schweren Verantwortung abgenommen worden war. Sie tranken ihren Tee aus und gingen getrennte Wege, Prentiss zurück zu seinem Streifendienst und Heck wieder nach unten ins Kriminalbüro. Genau in dem Moment, bevor er das Büro betrat, dröhnte eine ungeduldige Stimme über den Flur. Die Gestalt des schlanken, kahl geschorenen Detective Inspector Roy Loomin hatte sich vor der Tür zum Gewahrsamsbereich aufgebaut. Sie hatten Fairbrass, wie üblich, zwei Stunden im Vernehmungsraum schmoren lassen, doch inzwischen hatte Loomin sich die Ärmel aufgekrempelt und brannte sichtlich darauf, endlich loszulegen.


  »Wann immer Sie so weit sind, Kollege!«, rief er.


  »Geben Sie mir zwei Minuten, Chef«, rief Heck zurück. »Höchstens fünf.«


  Loomin grummelte irgendetwas und verschwand im Gewahrsamsbereich, während Heck ins Kriminalbüro huschte. Gemma hackte immer noch auf ihre Tastatur ein. Sie hatte genauso viele Dienstjahre auf dem Buckel wie er, war jedoch von Anfang an in London gewesen, sodass sie, was den neuen Fall anging, vielleicht Bescheid wusste.


  »Kelly Alexander«, sagte er ohne jegliche Einleitung.


  Sie war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie einen Moment brauchte, um sich dessen bewusst zu werden, dass er mit ihr redete. Schließlich blickte sie auf. »Hm?«


  »Kelly Alexander. Warst du in irgendeiner Weise an den Ermittlungen in dem Fall beteiligt?«


  Gemma schüttelte den Kopf. »Wohl kaum. Da war ich noch ein Grünschnabel in Uniform.«


  »Aber du erinnerst dich an den Fall, oder?«


  »Vage.«


  »Nur vage?«


  »Zu dem Zeitpunkt war ich noch drüben in Limehouse und habe meine ersten Runden gedreht.«


  »Was ist damals passiert? Ich rede von dem Mord.«


  Sie seufzte und wurde sich dessen bewusst, dass er sie nicht in Ruhe lassen würde, bis sie ihm zumindest irgendetwas erzählte. »Soweit ich weiß, handelte es sich bei Kelly Alexander um eine alleinstehende Frau, die einen unbekannten Eindringling gestört hat. Sie wurde übel zusammengeschlagen und erlitt etliche Stichwunden ins Herz. Es gab keine Anzeichen für einen sexuellen Übergriff. Der Fall wurde nicht gelöst.«


  »Haben die Kollegen vom AMIP denn überhaupt irgendwas herausgefunden?«


  »Keine Ahnung. Da musst du im Specialist Crime Directorate bei der Abteilung für ungeklärte Kriminalfälle nachfragen. Die dürften inzwischen dafür zuständig sein.«


  Heck nickte. Er warf einen Blick auf die Papiere, die er soeben erhalten hatte. »Nur interessehalber – ist je eine Beschreibung des Verdächtigen in Umlauf gebracht worden?«


  »Mark … ich weiß es nicht. Das Ganze ist sechs Jahre her, okay?«


  Er nickte erneut und verzog sich.


  »He!«, rief sie hinter ihm her. »Nur interessehalber – warum willst du das alles wissen?«


  Heck blieb auf der Türschwelle stehen. »Aus keinem bestimmten Grund. Ich glaube nur, dass der Täter womöglich wieder aufgetaucht ist.«


  Heck konnte die Sache mit der Verhaftung von Adam Fairbrass nicht so schnell hinter sich bringen, wie er gehofft hatte.


  Fast unmittelbar zu Beginn der Vernehmung veranstaltete der Anwalt des Verdächtigen einen Riesenwirbel wegen der eingeschlagenen Nase seines Mandanten und bestand darauf, dass er zunächst in einem Krankenhaus medizinisch versorgt werden müsse, bevor mit der Vernehmung begonnen werden könne. Das dauerte vier Stunden, und als Fairbrass schließlich mit einer lächerlichen Masse an Pflastern, Watte und Verbandsmaterial, das die Mitte seines Gesichts bedeckte, auf die Wache zurückgebracht wurde, war er mittlerweile seit nahezu sieben Stunden in Haft, womit ihm längst nicht nur sein Mittagessen zugestanden hätte, sondern inzwischen auch bereits sein Tee-Snack. Da die Kantine um diese Zeit am Freitagabend bereits geschlossen war, hatte jemand losziehen und ihm eine Pizza besorgen müssen. Und als all das erledigt war, hatte er trotz der Tatsache, dass er bei seiner Verhaftung in Besitz eines Druckverschlussbeutels gewesen war, der mehrere Gläser konzentrierte Schwefelsäure enthielt – ganz zu schweigen von dem Schlachtermesser –, darauf bestanden, unschuldig zu sein und nichts von den sieben Säureattacken zu wissen. Stattdessen behauptete er, die tödliche Substanz benötigt zu haben, um die Wände seiner Garage von Graffiti zu säubern. Doch der Verdächtige – ein blasser, dünner, unterernährter Typ – war nicht imstande, diese Version lange aufrechtzuerhalten, und brach unter der Hartnäckigkeit, mit der ihn erst Loomin und Shannon und dann Loomin und Heck in die Zange nahmen, schließlich zusammen und begann zu reden. Es war neun Uhr abends, bis sie schließlich so weit waren, Fairbrass siebenfache schwere Körperverletzung, siebenfache Verwendung einer Säure mit der Absicht, jemanden zu verätzen, sowie den Besitz einer Offensivwaffe zur Last legen konnten.


  Anschließend ging Heck erschöpft zurück zum Kriminalbüro, doch wie angekündigt, hatte Gemma sich in ihren Papierkram vertieft. Sie sah nicht einmal auf, als er zwischen den beiden verglasten Flügeln der Doppeltür stand und sie betrachtete. Aber angesichts der Tatsache, dass Fairbrass aufgrund der Schwere der ihm zur Last gelegten Taten in Untersuchungshaft genommen worden war und am Highbury Corner Magistrate’s Court für Samstagmorgen eine außerordentliche Verhandlung angesetzt worden war, war es vielleicht ohnehin keine gute Idee mehr, noch auszugehen. Nicht, dass dies Loomin und Shannon abhielt, die gerade mit einigen der anderen Detectives vorbeigepoltert kamen und ihm zuriefen, dass sie sich zur Feier des Tages noch einen Drink genehmigen wollten. Heck lehnte die Einladung mitzukommen ab, doch anstatt alleine nach Hause zu fahren, verließ er die Wache und steuerte seinen braunen Peugeot 307 nach Nordosten die Old Ford Road entlang in Richtung Victoria Park und bog dann nach links in die etwas zurückgelegene Siedlung ab, in deren Herz sich die Chagford Terrace befand. Er parkte an der Rückseite einer Reihe Garagen und schlenderte lässig durch das Viertel.


  Das Haus, in dem Dorothy Bainbridge wohnte, war ein imposantes, freistehendes, für Bethnal Green ungewöhnlich großes Haus mit vier Schlafzimmern – eines dieser Häuser, in denen normalerweise möblierte Zimmer untervermietet werden. Außerdem fiel ihm auf, dass es ziemlich exponiert lag. Es war das letzte Haus an der Chagford Terrace und befand sich genau an der Stelle, an der die Straße sich in zwei kleinere Straßen splittete, die Stainton Avenue, die nach Westen verlief, und die Harlequin Crescent, die in östlicher Richtung abzweigte. Das Haus war also nicht nur von vorne zugänglich, sondern auch von der rechten und linken Seite. Zudem befand sich der Hauptgarten zwar hinter dem Haus, und dahinter lagen weitere Häuser, was bedeutete, dass das Grundstück von hinten gesichert war, doch vorne und an den Seiten war es von einem schmalen, kreisförmigen Garten umgeben, der von dichtem Blattwerk und Büschen überwuchert war, von denen einige bis ans Haus reichten. Wenn ein potenzieller Eindringling es darauf anlegte, nah an das Haus heranzukommen, konnte er dies problemlos tun, ohne allzu großes Risiko zu laufen, entdeckt zu werden.


  Im Haus brannte Licht, alle Vorhänge waren zugezogen. Heck erkundete die Lage nicht länger als unbedingt nötig. Das Letzte, was Miss Bainbridge jetzt noch gebrauchen konnte, war ein weiterer Kerl, der nach Einbruch der Dunkelheit hier herumspähte. Er schlenderte unauffällig vorbei und registrierte eine knapp sechzig Meter lange asphaltierte Zufahrt, die an der östlich gelegenen rechten Seite des Hauses zu einer kleinen Garage führte, vor der ein weißer BMW Sport parkte. Er rief sich in Erinnerung, was Prentiss über die Frau gesagt hatte: dass sie ein Karrieretyp sei und ganz gut situiert.


  Dieser Wagen wies eindeutig darauf hin, dass sie etwas besser bei Kasse war als ihre Nachbarn.


  Auch wenn die Mieten und Kaufpreise in dieser Gegend in die Höhe kletterten, hatte Heck jetzt, da er das Viertel durchstreifte, den Eindruck, dass alles ein wenig heruntergekommen war. Der Ruf dieser Gegend als »grünes Viertel« galt eindeutig nur den alten Backstein-Reihenhäusern aus den Tagen der Kray-Zwillinge und Chunky Morgans. Die meisten Häuser waren Doppelhaushälften mit einem kleinen Vorgarten und eigener Zufahrt. Aber es gab jede Menge quietschender alter Tore, schäbige Wege und Rasenflächen, die dringend gemäht werden mussten. Und es gab unzählige schmale Passagen, »Fußgängergässchen«, wie Heck sie aus Lancashire kannte, wo er geboren und groß geworden war: unbeleuchtete Gehwege zwischen den Häuserreihen, die die Straßen miteinander verbanden. Das bedeutete, dass das ganze Viertel ein ziemliches Labyrinth war, doch für jemanden, der sich auskannte und irgendetwas Unheilvolles im Schilde führte, war es einfach, sein Ansinnen in die Tat umzusetzen und sich wieder aus dem Staub zu machen, ohne geschnappt zu werden.


  Zufrieden mit seiner Erkundung, ging er zurück zu seinem Peugeot. Doch kaum hatte er den Schlüssel ins Zündschloss gesteckt, wurde er in aufzuckendes Blaulicht getaucht. Er drehte sich um, und ein Streifenwagen, ein weißer Ford Focus mit orangem Streifen an der Seite, kam in der Parkbucht hinter ihm zum Stehen.


  »Haben Sie sich verirrt, Sir?«, fragte der Police Constable, der hinter dem Lenkrad hervorkam und ausstieg. »Oder interessieren Sie sich einfach nur ganz allgemein für diese Gegend? Ich habe Sie hier herumstreifen sehen, und zwar seit mindestens …«


  »Derek,ich bin’s«, unterbrach Heck den Polizisten und schlenderte auf ihn zu.


  »Ich glaub’s nicht!« Police Constable Derek Hatfield, ein Schrank von einem Kerl mit einem dichten schwarzen Vollbart und einer schwarz umrandeten Brille mit dicken Gläsern, sah zweimal hin. »Die Kripo arbeitet um diese Zeit noch – an einem Freitagabend? Dann muss etwas wirklich Übles im Gange sein.«


  »Hoffentlich nicht«, entgegnete Heck.


  »Tut mir leid, wenn ich dir die Tour vermasselt habe, Heck, aber uns wurde gemeldet, dass sich hier irgendein Herumtreiber für eins der Häuser interessiert.«


  »Chagford Terrace Nummer achtzehn?«


  Hatfield wirkte überrascht. »Ja … genau.«


  »Aus dem gleichen Grund bin ich auch hier, Derek. Freut mich, dass ihr ein Auge darauf habt.«


  Und das meinte Heck ernst. »Ein Auge darauf haben«, hieß zwar streng genommen, dass uniformierte Streifenbeamte während ihrer Schicht regelmäßig nach einer bestimmten Person oder einem bestimmten Anwesen sehen sollten, die oder das für gefährdet gehalten wurde, doch es kam allzu häufig vor, dass dies nur eine beschönigende Umschreibung für die Feststellung war: »Wir denken daran, dass es hier ein Problem geben könnte, aber mehr können wir nicht tun, weil wir, offen gesagt, zu viel um die Ohren haben und uns um wichtigere Dinge kümmern müssen.«


  Sie sahen beide die Zufahrtsstraße an der Rückseite der Garagen entlang. Von ihrem Standpunkt aus war die westliche Ecke des Hauses gerade so zu sehen.


  »Was hältst du von der Lady, die dort wohnt?«, fragte Heck.


  »Dot Bainbridge?«


  »Dot?«


  Hatfield grinste. »Dorothy, aber sie hat mir angeboten, sie Dot zu nennen.«


  »Du hast also schon mit ihr gesprochen?«


  »Natürlich. Mein Revier, meine Verantwortung.«


  »Und von jetzt an jede Menge Heißgetränke, was?«


  Hatfield zuckte mit den Schultern. »Es gehört nun mal zur Kernkompetenz eines guten Bobbys zu wissen, wo es in seinem Revier einen ordentlichen Tee oder Kaffee gibt. Wie auch immer, sie scheint jedenfalls in Ordnung zu sein. Ein bisschen etepetete, aber ganz nett. Und nervös, natürlich. Aber ich habe keinen Herumtreiber gesehen, und ich bin seit zwei Uhr im Dienst.«


  Hatfields Funkgerät knisterte. »An alle Einheiten von Bravo Tango – Schlägerei vor dem Frog and Ferret! Ist jemand in der Nähe, der hinfahren kann? Kommen.«


  »Verdammte Freitagabende«, stöhnte Hatfield. »Dabei wollte ich gerade Schluss machen für heute.« Er hielt sich sein Funkgerät vor den Mund. »Drei-acht-sieben. Kommen.«


  »Verstanden. Danke, Derek.«


  Hatfield gab Heck ein Zeichen und stieg wieder in seinen Ford Focus.


  »Moment noch, Derek …« Heck ging zu der noch offen stehenden Autotür. »Du hast doch schon hier gearbeitet, als Kelly Alexander ermordet wurde, oder?«


  »Klar.« Hatfield ließ den Motor an. »Ich war als Erster vor Ort.«


  »Gibt es irgendwas, was dir … ich weiß auch nicht«, Heck zuckte mit den Schultern, »an dem damaligen Fall ähnlich erscheint wie an der Nummer, mit der wir es jetzt zu tun haben?«


  Hatfield dachte kurz darüber nach. »Hm ... Soweit ich weiß, hat Kelly Alexander damals keinen Herumtreiber gemeldet. Aber ein bisschen merkwürdig war das Ganze schon.«


  »Merkwürdig abgesehen davon, dass eine alleinstehende Frau in der sogenannten Sicherheit ihres eigenen Hauses ermordet wurde?«


  Hatfield legte den ersten Gang ein. »Es hieß, es wäre ein Einbruch gewesen, aber es wurde nichts gestohlen.« Er langte nach der Tür. »Ich muss los, Heck.«


  »Ganz kurz noch … Wie kannst du sicher sein, dass nichts gestohlen wurde?«


  Hatfield dachte noch einmal nach. »Sie war eine Geschäftsfrau. Ähnelte ein bisschen der jetzigen Bewohnerin. Unabhängig, wohlhabend. Auf dem Kaminsims lag ein Montblanc-Kugelschreiber, an ihrem Handgelenk trug sie eine Fossil-Armbanduhr. Das hätte doch ein bisschen was eingebracht.«


  »Und beides befand sich noch am Tatort?«


  »Ja, der Mörder hat es dagelassen.« Hatfield schüttelte den Kopf. »Da findet jemand nichts dabei, einer Frau beinahe das Herz aus der Brust zu schneiden, aber wenn es darum geht, etwas mitgehen zu lassen, kriegt er kalte Füße? Wie ich schon sagte, Heck … merkwürdig.«


  Es war gegen halb elf, als Heck am Finsbury Park ankam.


  Sie wohnten in einer gemieteten Dreizimmerwohnung im ersten Stock eines Hauses, das am von Bäumen gesäumten Ende einer ruhigen Sackgasse lag, die von der Stroud Green Road abging. Gemmas beigefarbener Volkswagen Passat parkte bereits in der Zufahrt. Er stellte seinen Wagen neben ihrem ab, betätigte die Zentralverriegelung und schlenderte ins Haus. Bei der Post, die auf dem Regal im Eingangsflur wartete, schien es sich vorwiegend um Werbung zu handeln. Er blätterte sie trotzdem durch, aber es war nichts Wichtiges dabei. Das passierte immer häufiger. Heck war erst vor zwei Jahren online gegangen, doch obwohl offenbar immer noch ganze Regenwälder gerodet wurden, um die Arterien der Gesellschaft mit Papier zu verstopfen, landete so gut wie nichts mehr, das für ihn persönlich oder beruflich von Bedeutung war, in seinem Briefkasten.


  Die Einrichtung der Wohnung zeugte zu hundert Prozent von Gemma. Alles war tadellos, modern und minimalistisch, die Ausstattung war in geschmackvollen Pastelltönen gehalten. Es war alles andere als protzig. Hecks eigene Habseligkeiten – die wenigen, die er überhaupt besaß – befanden sich in Kartons verpackt in einem Schrank: alles, was von einer Vergangenheit übrig war, die er am besten vergaß.


  Indessen befand sich die Dame seines Lebens im Wohnzimmer auf einer Gummimatte vor dem Kamin und praktizierte ihr tägliches Ashtanga, eine physisch anspruchsvolle Form von Yoga, bei der eine feste Abfolge von sogenannten Asanas zu absolvieren sind. Diese diversen Posen standen ihr gut, so viel war klar. Sie trug pfirsichfarbene Yogapants und Stulpen und hatte ihr gelocktes blondes Haar unter einem Stirnband zusammengebunden, ihr schweißnasser Körper glänzte. Er blieb in der Tür stehen, betrachtete sie einen Augenblick bewundernd und ging schließlich in die Küche, wo er sich ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank fischte und eine dicke Scheibe Wensleydale-Käse abschnitt. Dann ging er in das zweite Schlafzimmer, das er als Büro nutzte. Er machte gerade seinen Abschluss in Kriminalpsychologie, was er der Open University zu verdanken hatte. Zu Gemmas großem Verdruss herrschte in dem Zimmer das übliche wüste Chaos, sein Laptop war halb unter Papierkram und Schreibutensilien begraben, aber fürs Erste war es sein Nest, deshalb duldete sie diesen Zustand. Er hatte keine Nachrichten erhalten, also trottete er zurück ins Wohnzimmer.


  Gemma hatte Duftkerzen angezündet, und während sie sich dehnte, lief eine ihrer Relax-CDs, wobei als Entspannungsmusik im Wesentlichen plätscherndes Wasser, durch Zweige rauschender Wind und das gelegentliche Klingen einer Glocke zu hören waren.


  »Also wenn du mich fragst«, sagte er, »ist Led Zeppelin genauso gut geeignet, um nach einem anstrengenden Tag Dampf abzulassen.«


  »Wenn du headbangen willst, musst du dich heute Abend woanders vergnügen«, stellte sie klar.


  »He … Led Zeppelin hat auch akustische Stücke im Repertoire.«


  »Lenk mich nicht ab, Mark …« Sie atmete tief aus. »Ich bin fast fertig.«


  Er machte eine beschwichtigende Geste und lehnte sich gegen die Kommode. Er hatte ihr schon tausend Male oder noch öfter beim Yoga zugesehen, aber der Anblick bezauberte ihn immer wieder: der glitzernde Schweiß auf ihrem langen, anmutigen Hals und ihren muskulösen golden glänzenden Armen und Beinen, ihr schlanker, aber wohlgeformter, durch den feuchten Stoff ihrer Kleidung durchscheinender Körper. Er lockerte seinen Kragen, während das Schauspiel ihn zu jenem Moment zurückführte, in dem er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Das war 1998 gewesen. Er hatte es gerade zur Kripo geschafft, doch seine eigene Feier war mit der von den Kollegen zusammengefallen, die gleichzeitig mit seinem Aufstieg zur Kripo vom Detective Chief Inspector zum Detective Superintendent befördert worden waren. Die Party hatte in einer zu einem Nachtclub umgewandelten Kirche an der North Audley Street stattgefunden, und was war das für eine Nacht gewesen: Menschen dicht an dicht, chaotisch, ein berauschendes, alkoholgeschwängertes Gelage im zuckenden Stroboskoplicht, und all das unter den wachsamen Blicken in Stein gemeißelter Heiliger und düsterer Friese mit religiösen Motiven. Es hatte beinahe etwas Gotteslästerliches gehabt. Heck war direkt von der Spätschicht gekommen und hatte sich ziemlich beeilt. Er war erst um kurz vor elf eingetroffen und sofort von dem Anblick einiger junger Polizistinnen in den Bann gezogen worden, die auf dem erhöhten Bereich, der einmal der Altar der Kirche gewesen war, zu Hardrock-Musik tanzten. Eine der Tanzenden hatte seine ganz spezielle Aufmerksamkeit erregt – eine attraktive langbeinige Frau in Jeansshorts und High Heels, die so ekstatisch tanzte, dass ihr aschblondes Haar wild umherwirbelte und die schweißnasse, ärmellose Bluse ihr beinahe vom Leib flog.


  Er war nicht sicher, was in ihn gefahren war. Als übermütiger Teenager und erfolgreicher Sportler hatte er sich in seiner Heimat Lancashire auf sein Talent als Lokalmatador verlassen, doch London hatte ihn mit der dort herrschenden Mischung aus Glamour, Verderbtheit und falscher Überheblichkeit ein wenig eingeschüchtert und ihn in Anwesenheit des schönen Geschlechts bescheiden und zögerlich werden lassen. Trotzdem hatte er ihr einen Drink angeboten, als sie auf diesen sexy Mega-Absätzen erhitzt, anmutig und geschmeidig von der Tanzfläche gestöckelt kam. Tatsächlich war er sogar noch weiter gegangen, hatte die Chance genutzt, dass sie einen Mordsdurst haben musste, und ihr eine eisgekühlte Flasche Corona in die Hand gedrückt, ohne sie auch nur zu fragen, ob sie Lust darauf hatte.


  »Hast du schon gegessen?«, fragte Gemma, während sie ihren Oberkörper so weit wie möglich nach vorne über die ausgestreckten Beine schmelzen ließ.


  Er hielt ihr ein Stück Käse hin.


  »Das kann man wohl kaum als Essen bezeichnen.«


  »Dafür siehst du so gut aus, dass ich dich sofort vernaschen könnte.«


  »He, ich bin beschäftigt.« Sie legte die Handflächen auf den Boden, stützte sich darauf ab, bewegte sie zurück bis zu ihren gekreuzten Fußgelenken und ließ sich auf diesen nieder.


  »Du bist gemein.«


  »Ich dachte, du wärst noch mit Dave und Roy auf einen Drink ausgegangen«, sagte sie.


  »Nee … Ich muss morgen ins Gericht.«


  »Das dauert keine dreißig Minuten.«


  »Danach habe ich was anderes zu erledigen.«


  »Lass mich raten …« Sie streckte sich wieder nach vorne und dehnte ihre Wirbelsäule so weit, dass es aussah, als müsste es qualvoll sein. »Kelly Alexander?«


  Er verputzte das letzte Stück von seinem Käse. »Wenn auch nur die geringste Möglichkeit besteht, dass an dieser neuen Sache etwas dran ist, muss sich jemand darum kümmern.«


  »Ja …« Sie saß jetzt im Lotussitz. »Und zwar Chief Superintendent Davenport von der Abteilung für ungeklärte Kriminalfälle. Wenn du sicher bist, dass du irgendetwas hast, solltest du es ihr mitteilen.«


  »Das ist es ja. Ich bin mir eben nicht sicher. Im Moment schnüffele ich nur herum.«


  »Und war das auch deine heutige Abendbeschäftigung?«


  »Ja. Es ist ein eigentümliches altes Haus, findest du nicht? So ein Haus würde man eigentlich eher auf dem Land erwarten oder irgendwo am hintersten Ende eines Dorfes.«


  »Tower Hamlets war bestimmt auch irgendwann mal ein Dorf.« Sie ächzte vor Anstrengung, als sie sich in eine weitere Position begab. »Das Entscheidende ist … Du bist für den Rest des heutigen Abends frei, oder?«


  »Ich bin frei, wenn du es auch bist, Baby.«


  Sie stand auf und atmete schwer. »Ich muss erst mal unter die Dusche.« Als sie an ihm vorbeiging, zeigte sie mit dem Daumen auf seine Bierdose. »Holst du mir bitte auch so eine aus dem Kühlschrank? Und bestell uns was zu essen, okay?«


  »Um diese Uhrzeit?«


  »Ich habe Hunger, auch wenn du keinen hast.«


  Er folgte ihr zur Badezimmertür und sah zu, wie sie sich entkleidete, ihr Stirnband abnahm, alles in den Korb mit der schmutzigen Wäsche warf und in die Duschkabine stieg.


  »Ich meine es ernst, Mark«, sagte sie, als der warme Strahl auf ihren Körper herunterprasselte. »Maggie Davenport leitet die Abteilung für ungeklärte Kriminalfälle wie ein mittelalterliches Lehensgut. Aber der Fall Kelly Alexander dürfte nur einer von diversen ungeklärten Mordfällen auf ihrem Schreibtisch sein. An irgendeinem Punkt wirst du mit ihr reden müssen. Wenn du es nicht tust, dürfte sie ziemlich sauer werden. Außerdem wäre es nicht in Ordnung. Sie hat die Zeit und die Ressourcen, sich darum zu kümmern. Im Gegenteil zu uns auf dem Revier.«


  Heck öffnete die Tür zur Duschkabine und stieg zu ihr. Er hatte sich ebenfalls ausgezogen. Sie war von oben bis unten eingeseift, ihre Körper glitschten aneinander.


  »Äh …« Sie blickte über ihre Schulter. »Du wolltest doch was zu essen bestellen.«


  »Später.« Er ließ die Arme um ihre Taille gleiten. »Erst mal bist du mir noch was schuldig.«


  »Aha … Ich bin dir was schuldig?«


  »Du hast dich heute Morgen mit mir angelegt. Jetzt bin ich dran.«


  »Aha, du willst dich also mit mir anlegen?« Sie drehte sich langsam zu ihm um. »Du bist wirklich alles andere als ein Romantiker.«


  »Da liegst du aber falsch, Miss Piper. In unserer Beziehung bin ich schließlich der Lover. Und du bist die Kratzbürste.«


  »Stimmt nicht.« Sie legte die Arme um seinen Nacken. »Ich mag beide Rollen.« Mit diesen Worten umfasste sie seinen Hinterkopf, drückte ihn herunter und suchte mit ihrem Mund gierig den seinen.


  Heck war Samstagmittag im Gericht fertig, doch anstatt nach Hause zurückzukehren, fuhr er zur Wache. Die beiden Kripobeamten, die Wochenenddienst hatten – die Detective Constables Scruton und Sim –, waren nicht sonderlich überrascht, ihn zu sehen, da Heck dafür bekannt war, außerdienstliche Überstunden einzulegen, und nachdem er ein wenig mit ihnen herumgeplänkelt und sich einen Tee zubereitet hatte, ließ er sich an seinem Schreibtisch nieder, auf dem er eine gelbbraune Mappe mit den Einzelheiten zu dem Mordfall Kelly Alexander vorfand, die er bei den zivilen Assistenten der Kripo angefordert hatte.


  Er nippte an seinem Tee, löste die Gummibänder der Mappe, klappte sie auf und fand jede Menge Fotokopien von Berichten, Aussagen, Vernehmungsprotokollen und anderen relevanten Unterlagen vor. Die Originale waren sicher noch in der Abteilung für ungeklärte Kriminalfälle bei Detective Chief Superintendent Davenport, die, wie Gemma angedeutet hatte, den Ruf genoss, eine wahre Naturgewalt zu sein. Heck konnte sich in der Tat auf etwas gefasst machen, wenn diese Geschichte sich als interessant erweisen sollte und er sie darüber nicht in Kenntnis setzte. Doch im Moment wollte er es nicht einmal Roy Loomin oder Dave Shannon gegenüber erwähnen – und zwar zum einen, weil sie ihm bloß raten würden, den Fall an die Abteilung für ungeklärte Kriminalfälle zu übergeben, und zum anderen, weil er immer noch nicht sicher war, ob an dem Ganzen überhaupt irgendetwas dran war.


  Er hatte noch nicht einmal persönlich mit Dot Bainbridge gesprochen. Er hatte keinen blassen Schimmer, was für eine Art Mensch sie war. Nur mal angenommen, dass sie allen einen Bären aufgebunden hatte. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand, der in einen häuslichen Streit verwickelt war, die Polizei anlog, um die Beamten dazu zu bringen, für eine Seite Partei zu ergreifen, oder dass ein Schuldner alles andere als ehrlich war, um einen Gläubiger in Schwierigkeiten zu bringen. Wenn dieser Typ, der Dot Bainbridge belästigte, zum Beispiel ein Kredithai war und sie ihm Geld schuldete, war sie gesetzlich nicht dazu verpflichtet, die Schulden zurückzuzahlen. Die Polizei würde für die Frau Verständnis aufbringen, aber sie würde die Beamten trotzdem belogen haben, was sie letztendlich in den Augen der Staatsanwälte des Crown Prosecution Service zu einer nicht vertrauenswürdigen Zeugin machen würde.


  Er blätterte durch die Seiten und stieß auf ein Bündel Fotos. Er hielt inne. Das erste Bild schien auf irgendeiner Veranstaltung gemacht worden zu sein, vielleicht bei einem festlichen Ball. Es zeigte Kelly Alexander als beinahe himmlische Schönheit mit bloßen Schultern, schlankem Hals und engelhaften, porzellanblassen Gesichtszügen, die von den dichten schwarzen, aufwendig hochgesteckten Haaren noch besonders betont wurden. Ganz anders das nächste Foto, das am Tatort aufgenommen worden war. Auf diesem Foto lag Miss Alexander schlaff in ihrem Sessel, ihr hübsches Gesicht sah aus wie eine zu Brei zerquetschte Frucht, ihr blutdurchtränktes Nachthemd war vorne zerfetzt und enthüllte eine schaurig zugerichtete Masse aus Fleisch und darunter liegenden Knochen. Neben ihren in Hausschuhen steckenden Füßen lag etwas, das aussah wie eine leere Tasse.


  Heck überflog den beigefügten medizinischen Bericht so schnell wie möglich, wobei er darauf bedacht war, sich von der dort zum Ausdruck kommenden Grausamkeit und Gewalt, mit der der Täter vorgegangen war, emotional nicht beeinflussen zu lassen. Er wollte sich nur mit den Fakten vertraut machen, fragte sich aber trotzdem, wie bestialisch jemand sein musste, um die Vorderseite eines menschlichen Schädels derart zu Brei schlagen zu können, und wie hasserfüllt er sein musste, um mehr als fünfzig Mal auf die Stelle einzustechen, an der sich das Herz seines Opfers befand. Der Mord schien sich ereignet zu haben, nachdem sich ein Einbrecher durch ein Erdgeschossfenster an der Rückseite des Hauses gewaltsam Zutritt verschafft hatte. Die Waffe war nie gefunden worden, doch man nahm an, dass es sich um ein Tranchiermesser aus der Küche des Opfers gehandelt hatte. Das Verbrechen war im August an einem Dienstagabend begangen worden, die Tatzeit wurde auf zwischen neun und zehn Uhr geschätzt.


  Heck dachte darüber nach. Es schien ein wenig spät für einen Hauseinbruch oder ein wenig früh. Die meisten Einbrecher ließen Häuser, in denen jemand anwesend war, außen vor, oder warteten zumindest, bis die Bewohner im Bett waren. Ebenso merkwürdig war die Tatsache, dass es kein Anzeichen für einen sexuellen Übergriff gegeben hatte, obwohl das nicht zwangsläufig bedeuten musste, dass es kein sexuelles Motiv für die Tat gegeben hatte. Manchmal war das Zustechen und Zerfetzen ein Ersatz für eine sexuelle Handlung. Trotzdem hatte dieses sonderbare Detail als ungewöhnlich zu gelten. Heck mochte zwar erst seit fünf Jahren Detective sein, doch er wusste bereits genug, um den Verdacht zu hegen, dass dies nicht das einzige derartige Verbrechen gewesen sein dürfte, das der Mörder begangen hatte. Die Abteilung für ungeklärte Kriminalfälle hatte wahrscheinlich eine vergleichende Fallanalyse im Hinblick auf andere, ähnliche Verbrechen vorgenommen, die sich in London zugetragen hatten, und dabei vermutlich nichts Aussagekräftiges herausgefunden – andernfalls würde die gesamte Metropolitan Police davon wissen. Das bedeutete natürlich nicht, dass dies nicht der Beginn von etwas sehr Unheilvollem war. Der Mörder könnte seinen Modus Operandi gewechselt haben, er könnte wegen einer anderen Tat im Gefängnis gesessen haben, oder er könnte sich durch lange Phasen der Abkühlung zwischen seinen Taten auszeichnen.


  All dies führte Heck auf einmal zu der Erkenntnis, dass es geboten wäre, der Situation an der Chagford Terrace Nummer 18 Priorität zukommen zu lassen.


  »Ich hoffe, wir haben es hier nicht mit einem Fall von Sexismus zu tun«, stellte Gemma in einem Tonfall fest, der vermuten ließ, dass sie glaubte, dass sich jemand in der Tat ausgesprochen sexistisch verhielt.


  Heck, der am Lenkrad saß, sah sie verdutzt an.


  »Bei dem Anzeigeerstatter handelt es sich um eine furchtsame kleine weibliche Hausbesitzerin, die ganz alleine in ihrem Haus wohnt«, fuhr sie fort. »Und deshalb beschließt du – ganz gegen deinen üblichen Stil –, eine Polizeibeamtin mitzunehmen.«


  »Daran ist absolut nichts Sexistisches«, entgegnete er scharf. »Wenn diese Frau sich Sorgen wegen eines potenziellen Eindringlings macht, hilft es ihr nicht groß weiter, wenn plötzlich ein anderer Kerl, den sie nicht kennt, nach Einbruch der Dunkelheit auf ihrer Türschwelle aufkreuzt.«


  »Also bin ich nicht aufgrund meiner polizeilichen Fähigkeiten hier, sondern um eine Art schwesterliches Verhältnis zu der Person aufzubauen, die sich bei der Polizei gemeldet hat.«


  »Glaubst du nicht, dass das hilfreich sein könnte?«


  Gemma dachte darüber nach, während draußen die dunklen Straßen vorbeihuschten. Sie war immer noch ein wenig sauer darüber, dass der von ihr vorgeschlagene Samstagabend im West End unter den Tisch gefallen war. »Und warum machen wir das außer Dienst?«


  »Weil wir, wenn wir es im Dienst machen würden, erst mal einen Haufen offiziellen Kram erledigen müssten.«


  Sie sah ihn von der Seite an. »Aber Roy weiß Bescheid, was wir vorhaben?«


  »Ich habe ihn per E-Mail informiert. Ich hab ihm geschrieben, dass wir nur ein bisschen herumschnüffeln, aber dass an dem Ganzen genauso gut absolut nichts dran sein kann.«


  »Was du aber ganz offensichtlich selbst nicht glaubst.«


  Er zuckte erneut mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Was mich in diesem Fall antreibt, ist allein mein Bauchgefühl.«


  »Wenn du ihm nämlich gesagt hättest, was du wirklich denkst, hätte er dich angewiesen, die ganze Sache an Maggie Davenport zu übergeben, stimmt’s?«


  »Wie ich die Dinge sehe, haben wir noch zwei Abende, bevor uns nichts anderes übrig bleibt, als die Geschichte nach oben weiterzumelden.«


  Sie schüttelte den Kopf. »Das ist ungeheuerlich. Und sehr unprofessionell.«


  »Ist es nicht unsere Aufgabe, die Allgemeinheit und die Bürger zu schützen?«


  »Ja, aber bei unserer jetzigen Vorgehensweise sind wir eher darauf bedacht, selbst die Lorbeeren einzustreichen.«


  »Daran ist nichts Verkehrtes«, entgegnete er eingeschnappt. »Aber wenn es dazu beiträgt, dass du dich besser fühlst: Wir geben dem Ganzen nur einen Abend – heute Abend. Wir sehen uns ganz genau um, und dann übergeben wir das Ganze an die Abteilung für ungeklärte Kriminalfälle.«


  »Was heißt ›ganz genau umsehen‹?«


  »Na was schon? Das Haus observieren.«


  Sie atmete langsam und angespannt aus. »Wie lange werden wir bleiben? Bis morgen?«


  »Lass uns einfach sehen, was passiert. Wenn bis zum Anbruch der Morgendämmerung nichts passiert, fahre ich direkt in die Wache und schreibe einen Bericht. Zufrieden?«


  »He!« Sie zeigte nach draußen. »Was macht der denn da?«


  Heck riskierte einen Blick. Sie waren gerade rechtzeitig in die Chagford Terrace eingebogen, um einen Blick auf eine große, hinter einen geparkten Lieferwagen huschende Gestalt in Jeans und einer dunklen Jacke zu erhaschen.


  »Keine Sorge …« Heck steuerte den Wagen an den Bordstein. »Das ist Police Constable Vincent Prentiss.«


  »Der Grünschnabel, der dich überhaupt erst auf die Sache gestoßen hat?«


  »Genau. Schien mir nur fair, ihn bei der Verhaftung heute Abend dabei sein zu lassen.«


  »Verhaftung? Das ist aber sehr optimistisch.«


  »Komm schon, wir können doch jede Hilfe gebrauchen, oder etwa nicht?« Es bildete sich eine Lücke im Verkehr, und Heck vollzog eine Hundertachtziggradwende. »Jedenfalls habe ich es mit seinem Vorgesetzten geklärt. Wir haben ihn bis Mitternacht. Außerdem ist es sein erster Einsatz in Zivil, deshalb glaube ich, dass er sich darauf gefreut hat.«


  »Schön für ihn. Das Problem ist nur: Ich habe ihn sofort entdeckt.«


  »Ich weiß.« Heck fuhr an den Lieferwagen heran und kurbelte sein Fenster herunter. »He, Vinny … Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie sich eine verdeckte Position suchen sollen, von der aus Sie die ganze Straße überblicken können. Das heißt nicht, dass Sie wie ein kopfloses Huhn durch die Gegend rennen sollen.« Prentiss kam betreten hinter dem Wagen hervor. Heck zeigte auf die nächste Reihe Büsche. »Na los, verdünnisieren Sie sich! Und bleiben Sie, verdammt noch mal, unsichtbar!«


  Nach einer weiteren Hundertachtziggradwende waren sie wieder auf der richtigen Seite der Straße.


  »Gut zu wissen, dass wir die Besten der Besten auf den Fall angesetzt haben«, stellte Gemma fest.


  Heck antwortete nicht, während er hinter der Reihe Garagen, die er bei seinem vorherigen Besuch entdeckt hatte, an den Rand fuhr und fast genau an der gleichen Stelle parkte wie beim letzten Mal. Sie verschlossen den Wagen, gingen zur Einmündung der Zufahrtsstraße in die Chagford Terrace und blickten nach rechts und nach links. Es war noch nicht ganz neun Uhr, deshalb waren noch jede Menge Autos unterwegs. Aber die Bürgersteige waren nahezu menschenleer. Sogar Prentiss hatte es geschafft, sich unsichtbar zu machen. Sie überquerten die Straße, steuerten Nummer 18 an und gingen die Zufahrt hinauf. Auf halbem Weg zweigte nach links eine Treppe aus zerbröckelnden Steinstufen ab, die auf einem ebenso verfallenen Steinpfad mündete. Dieser führte durch den vernachlässigten Vorgarten.


  »Das Haus war unbewohnt, bevor diese Frau es gekauft hat«, erklärte Heck. »Jede Wette, dass sie es für einen Spottpreis bekommen hat.«


  Das Haus Chagford Terrace Nummer 18 war eindeutig einmal ein ansehnliches Anwesen gewesen, doch mit seinem unebenen Mauerwerk und den verwitterten Fensterrahmen machte es gegenwärtig eher einen verfallenen Eindruck. Wenigstens brannte hinter den Vorhängen Licht, Miss Bainbridge war also zu Hause. Sie klingelten an der Haustür, doch es vergingen einige Momente, bevor auf der anderen Seite leichte, aber zögernde Schritte zu hören waren, die sich der Tür näherten.


  »Wer ist da?«, fragte eine missmutige Stimme.


  Heck nickte Gemma zu.


  »Polizei, Miss Bainbridge«, sagte sie. »Wir sind wegen des Herumtreibers da, den Sie gemeldet haben.«


  Es ertönte ein metallisches Klacken und Klappern, als mehrere Schlösser entriegelt wurden. Die Tür wurde vorsichtig einige Zentimeter weit geöffnet, in dem Spalt spannte sich eine Sicherheitskette. Dahinter stand eine große, etwa dreißig Jahre alte Frau mit langem, hellbraunem Haar und markanten, hübschen Gesichtszügen. Sie trug Hausschuhe und einen Schlafanzug und darüber eine lange, ziemlich abgetragene Strickjacke.


  Heck und Gemma hielten ihr die Dienstausweise hin. »Detective Constable Heckenburg und Detective Constable Piper«, sagte Heck. »Dürfen wir reinkommen?«


  Immer noch etwas widerstrebend, ließ Miss Bainbridge sie rein. Drinnen sah es wie in einem Haus aus, in das gerade jemand einzog. In einigen Bereichen lagen noch keine Teppiche, in anderen waren die Tapeten von den Wänden gerissen, und der blanke Putz war zu sehen, doch in den Ecken standen neue Tapetenrollen bereit. Es roch intensiv nach frischer Farbe.


  Miss Bainbridge führte sie ins Wohnzimmer – es schien der einzige fertige Bereich des Hauses zu sein. Dank eines Gaskamins, in dem eine Flamme loderte, war es angenehm warm, und das Zimmer war gemütlich eingerichtet. Sie schaltete die Quizsendung aus, die sie offenbar gerade im Fernsehen gesehen hatte, und bedeutete ihnen, auf dem Sofa Platz zu nehmen, während sie selbst sich steif in einem Sessel neben dem Kamin niederließ, auf dessen Polster eine Häkelanleitung lag.


  »Haben Sie diesen Kerl schon geschnappt?« Es waren die ersten Worte, die sie an sie richtete.


  »Noch nicht, fürchte ich«, entgegnete Heck. »Wir wollten Ihnen nur ein paar Fragen stellen. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie ihn nicht noch mal gesehen haben, seitdem Sie sich das letzte Mal bei der Polizei gemeldet haben?«


  Der bloße Gedanke an den Mann schien ihr Unbehagen zu bereiten. »Nein, aber … Na ja, ich stehe ja auch nicht die ganze Zeit am Fenster Wache. Ich ziehe gerne die Vorhänge zu, insbesondere jetzt, da es zusehends früher dunkler wird. Also könnte er … Na ja, er könnte die ganze Zeit da draußen herumgestreift sein, ohne dass er mir jedes Mal aufgefallen wäre. Ganz ehrlich, das ist eine ziemlich beunruhigende Vorstellung.«


  »Sie haben also absolut keine Ahnung, wer dieser Mann sein könnte?«, fragte Gemma.


  Miss Bainbridge sah verwirrt aus. »Nein, natürlich nicht. Das würde ich Ihnen doch sagen.«


  »Sind Sie sich da absolut sicher?«, hakte Gemma skeptisch nach.


  »Wie bitte?«


  Heck schaltete sich ein. »Was meine Kollegin sagen will, Miss Bainbridge, ist … Es gibt nichts, was Sie uns verschwiegen haben, oder? Ein verlassener Ex-Lover, der Ihnen womöglich das Leben schwer macht? Oder vielleicht ein ehemaliger Angestellter, den Sie entlassen mussten?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin sicher, dass ich es wüsste, wenn es so jemand wäre.«


  »Trotzdem haben Sie ihn nicht gut genug gesehen, um uns sein Gesicht beschreiben zu können?«, hakte Gemma nach.


  »Warum werde ich in dieser Weise befragt?«


  »Wir müssen ganz sicher sein, dass es sich bei dem Mann, der Ihr Haus ausspäht, definitiv um einen Fremden handelt«, erklärte Heck und bedachte Gemma mit einem missbilligenden Blick. »Davon hängt unser weiteres Vorgehen ab.«


  Miss Bainbridge schüttelte erneut den Kopf. »Das Gesicht des Mannes konnte ich nicht richtig erkennen, aber er war … stämmig, kräftig. Allerdings nicht im positiven Sinne. Er wirkte eher so, als wäre er nicht gut in Form. Und er war auch schon etwas älter.«


  »Mitte vierzig, meinten Sie?«


  »Das war mein Eindruck, ja. Gut, ich konnte sein Gesicht nicht erkennen, aber wenn es jemand gewesen sein sollte, den ich kenne, habe ich mit Sicherheit genug gesehen, um ihn wiederzuerkennen. Außerdem habe ich nie jemanden gefeuert, und es gibt definitiv keine Ex-Lover.«


  Das wunderte Heck. »Keinen einzigen?«


  »Nein, Detective Constable Heckenburg.« Sie sah ihm fest in die Augen. »Da Männer für mich absolut das falsche Geschlecht haben.«


  »Ah, verstehe …« Heck dachte darüber nach. Das eröffnete eine andere Möglichkeit. »Könnte Ihre sexuelle Vorliebe womöglich jemanden vor den Kopf gestoßen haben? Vielleicht irgendeinen Verehrer, der gerne Ihr Lover geworden wäre … vielleicht jemand, den Sie haben abblitzen lassen?«


  »Dieser Mann sah nicht aus wie irgendjemand, mit dem ich je bewusst etwas zu tun hatte.«


  »Was ist mit Online-Kontakten«, fragte Gemma. »Könnte es ein Kunde sein, der möglicherweise ein Problem mit Ihnen hat? Jemand, den Sie nie persönlich getroffen haben.«


  »Da kommt mir spontan niemand in den Sinn.«


  »Und es gibt auch keine Fremden, die plötzlich in Ihr Leben getreten sind?«, fragte Heck. »Leute, die Sie nicht kennen, die Sie noch nie gesehen haben – und die auf einmal mit überraschender Regelmäßigkeit auftauchen?«


  »Mir ist niemand aufgefallen, auf den dies zutreffen würde.«


  »Was ist mit merkwürdigen Anrufen oder E-Mails?«, fragte Gemma. »Oder haben Sie seltsame oder unerwartete Post bekommen?«


  »Nein. Sagen Sie ...« Einen Augenblick lang stiegen Miss Bainbridge Tränen in die Augen, ein Anblick, der Heck und Gemma leichtes Unbehagen bereitete. Wortgewandt und eindeutig gebildet, hatte sie ihnen sofort den Eindruck vermittelt, einer jener Menschen zu sein, die sich im normalen Leben durch eine robuste Persönlichkeit und geistige Unabhängigkeit auszeichnen. Es war nie erfreulich, mit anzusehen, wie die Starken zu einem Häufchen Elend in sich zusammenfielen. »Wollen Sie … wollen Sie mir sagen, dass ich es mit einem Stalker zu tun habe?«


  Es war nur allzu verständlich, dass diese Vorstellung sie aufwühlte. Es war erst drei Jahre her, dass die Fernsehmoderatorin Jill Dando vor ihrem Haus in London erschossen worden war, und das Thema war immer noch in den Nachrichten, da der Verdächtige, dem die Tat zur Last gelegt worden war, vor Kurzem im Berufungsverfahren freigesprochen worden war. Der tragische Fall hatte das Problem des Stalkens ins Rampenlicht gerückt.


  »Wir sagen nichts dergleichen, Miss Bainbridge«, erwiderte Heck. »Aber wenn dieser Kerl sich auf einmal für Sie interessiert, müssen wir wissen, warum. Wenn Sie ihn allerdings noch nie irgendwo anders gesehen haben, kann es genauso gut sein, dass er sich eher für Ihr Haus interessiert als für Sie.« Dieser Hinweis schien sie nicht gerade übermäßig zu beruhigen. »Sie wohnen erst seit zwei Monaten hier, richtig?«


  »Ja.«


  »Was wissen Sie darüber? Über das Haus, meine ich.«


  Miss Bainbridge zuckte mit den Schultern. »Nicht viel. Das Gutachten war okay, und die Recherche des Notars hat ergeben, dass in der näheren Umgebung keine größeren Bauvorhaben anstehen.«


  »Und hinsichtlich der Geschichte des Hauses?«, fragte Gemma.


  »Da gab es, soweit ich weiß, nichts Ungewöhnliches.« Miss Bainbridge richtete sich auf. Sie sah plötzlich hoffnungsvoll aus. »Könnte es sich bei dem Mann um einen früheren Bewohner handeln? Der vielleicht irgendetwas hier zurückgelassen hat.«


  »Wenn das der Fall wäre, hätte er, glaube ich, einfach geklingelt, oder?«, sagte Heck.


  Sie machte wieder ein langes Gesicht, was er ihr absolut nicht verdenken konnte. Doch die Tatsache, dass sie den Mord aus dem Jahr 1997 nicht erwähnt hatte, war vielsagend. Er musste davon ausgehen, dass sie nichts davon wusste, was darauf hinwies, dass es sich bei dem Makler, mit dem sie zu tun gehabt hatte, um einen Halunken gehandelt hatte.


  Plötzlich ertönte draußen ein lauter Ruf. Miss Bainbridge sprang auf. Heck stand ebenfalls auf, durchquerte das Zimmer und zog einen Vorhang zur Seite. Obwohl es bereits Anfang Herbst war, war die Reihe Büsche am Ende des Rasens noch zu dicht belaubt, um dahinter etwas sehen zu können.


  »Gemma, würdest du bei Miss Bainbridge bleiben?«, fragte er und eilte auf den Flur.


  Ohne eine Antwort von Gemma abzuwarten, stürmte er durch die Haustür, den Pfad entlang und die Zufahrt hinunter zur Straße. Dort blieb er stehen und blickte die Chagford Terrace entlang, wo er den schlaksigen Umriss von Vinny Prentiss erkannte. Der Mann rannte in der Mitte der Straße auf ihn zu, drehte jedoch nach rechts ab, wobei er auf die Einmündung einer Fußgängergasse deutete, in die soeben eine weitere Gestalt verschwunden war.


  »Da stand so ein Riesenkerl an einem Laternenpfahl!«, rief Prentiss, dessen Stimme auch zuvor durch die Dunkelheit gehallt war. »Und hat das Haus beobachtet. Hab mich von hinten an ihn rangeschlichen … Da dreht er sich um, sieht mich und macht den Abgang.«


  »Fordern Sie Verstärkung an, und verfolgen Sie ihn!«, entgegnete Heck, drehte sich um und jagte die Harlequin Crescent hinunter. Die Fußgängergasse führte auf die Saddleworth Road, eine weitere Wohnstraße, die parallel zur Harlequin Crescent verlief, bevor sie scharf nach links abbog und in eine namenlose Kreuzung mündete. Wenn der Kerl nicht in die andere Richtung abhaute, würde Heck ihn abfangen können, doch die Chance, dass es so kam, stand fünfzig zu fünfzig.


  Natürlich lief es nicht so, wie Heck gehofft hatte.


  Heck erreichte die Kreuzung als Erster, stürmte um die Ecke in die Saddleworth Road und blieb abrupt stehen. Diesmal jagte eine sehr viel klobigere Gestalt die Straße entlang, doch der Mann bog bei Hecks Anblick nach rechts ab und stürmte direkt auf das nächste Haus zu.


  »Polizei!«, rief Heck und nahm die Verfolgung auf. »Bleiben Sie auf der Stelle stehen!«


  Etwa sechzig Meter vor ihm kam Prentiss in Sicht, doch der Herumtreiber war bereits nicht mehr zu sehen.


  »Vinny, etwa zwanzig Meter östlich von Ihnen gibt es eine weitere Passage!«, rief Heck. »Sie führt in ein Gewirr aus Seitengassen! Nehmen Sie sie … Und versuchen Sie, sich vor ihn zu setzen!«


  Prentiss nickte, während Heck die Zufahrt hinaufrannte. Unmittelbar vor ihm stand ein ramponierter, alter Honda Civic in einem Carport unter einem gewellten Plastikdach. Nach links ging ein in Dunkelheit liegender Pfad ab, der vom Carport zur Seite des Hauses führte. Weiter vorne auf dem Pfad ertönte ein lautes Krachen und Klappern, das sich anhörte, als rührte es von umherfliegendem Abfall.


  Heck riss seine Taschenlampe aus seiner Tasche, knipste sie an und sah im Schein der Lampe eine umgekippte Mülltonne, aus der sich eine Flut Dosen und Flaschen ergoss. Außerdem sah er die flatternden Zipfel eines braunen Mantels und eine stämmige Gestalt, die in die Dunkelheit des hinter dem Haus liegenden Gartens entschwand.


  »Letzte Warnung!«, rief Heck. »Polizei! Wenn Sie nicht auf der Stelle stehen bleiben, machen Sie alles nur noch schlimmer!«


  Er sprang ebenfalls über die Mülltonne und rannte auf eine offene Rasenfläche. Der Strahl seiner Taschenlampe tanzte wild umher und huschte über Grasflecken und Sprenkel von heruntergefallenen Blättern. Von dem Mann, den er verfolgte, sah er keine Spur, doch dann ertönte zu seiner Rechten ein lautes Knarren. Für einen kurzen Moment zeichnete sich vor dem Nachthimmel eine Gestalt ab, die unbeholfen über das Dach eines Gartenschuppens kletterte. Heck rammte die Taschenlampe zurück in seine Tasche und stürmte zu dem Schuppen. Der Verschlag war alt und wankte und knarrte unter dem Gewicht des Typen auf dem Dach. Höchstwahrscheinlich würde der Schuppen sie nicht beide tragen können, doch noch bevor Heck überhaupt oben war, sprang der Kerl auf der anderen Seite des Schuppens in den dahinterliegenden Garten. Mit Mühe versuchte Heck, auf das Dach des Schuppens zu gelangen, doch schließlich schaffte er es, während seine Knie gegen die instabile Holzkonstruktion schabten, sich hochzuhieven. Er rutschte über ein raues Dach aus Dachpappe und ließ sich auf der anderen Seite des Schuppens blind herunterfallen.


  Bei der Landung in einem schmalen Steingarten knickte er leicht mit dem Fuß um. Es hätte schlimmer sein können, als es tatsächlich war, doch im gleichen Moment merkte er, dass ihm die Taschenlampe abhandengekommen war. Anstatt Zeit damit zu verschwenden, nach der Lampe zu tasten, taumelte er weiter. Er befand sich in einer Art Innenhof. Vor ihm tauchten in der Dunkelheit die hellen quadratischen Umrisse aufgehängter Laken auf, eins flatterte noch vom Luftzug des Kerls, den er verfolgte. Heck ging weiter und stellte fest, dass die Laken an mehreren parallel verlaufenden Leinen aufgehängt waren. Er stand nun inmitten der hängenden Laken und konnte aufgrund der ihn umgebenden nassen Stofftücher so gut wie nichts sehen, als ihn plötzlich an der linken Seite seines Körpers ein gewaltiger Schlag traf, der sich anfühlte, als ob er mit einem massiven Stück Holz ausgeübt worden wäre. Heck biss vor Schmerz die Zähne zusammen und riss das nächstliegende Laken von der Leine. Auf der anderen Seite stand eine Gestalt. Für einen flüchtigen Moment blickte Heck in ein breites, schwitzendes Gesicht mit kleinen Schweinsäuglein und einem zotteligen Schnauzbart, das von einem dunklen, ungepflegtem Haarschopf eingerahmt wurde.


  Der Kerl, wer auch immer es war, hatte sich mit einer Harke bewaffnet, bei der es sich eindeutig um das Schlagwerkzeug handelte, mit dem er Heck gerade eins übergebraten hatte. Doch als Heck auf ihn zustolperte, ließ er die Harke fallen, wirbelte herum und rannte wieder los. Anders als zuvor war Heck ihm allerdings diesmal direkt auf den Fersen. Sie brachen gemeinsam durch ein Dickicht aus nassem Gestrüpp und krachten genau in dem Moment, in dem Heck sich von hinten auf den Kerl stürzte, gegen einen Bretterzaun, der in einer Wolke aus Splittern zerbarst. Sie landeten beinahe gleichzeitig auf dem asphaltierten Fußweg, der hinter dem Zaun entlangführte. Heck machte eine Vorwärtsrolle und schlug auf der anderen Seite des Weges ungebremst mit dem Kopf auf den Randstein.


  Danach ergab für ihn nichts mehr einen Sinn. Er sah abwechselnd die ölschwarzen Schatten der den Weg überwölbenden Bäume und die funkelnden gelben Streifen der Straßenbeleuchtung. Dann wurde ihm eine wuchtige Gestalt bewusst, die sich neben ihm auf die Füße hievte und heftig keuchend durch die Dunkelheit davonschwankte. Heck versuchte, ebenfalls aufzustehen, doch in seinem Kopf drehte sich alles. Er sank erneut zu Boden, und ihm blieb nichts anderes übrig, als aus der Hocke zuzusehen, wie sich der Verdächtige über den schmalen Weg entfernte und eine Kreuzung erreichte. Dort blieb er stehen und sah zurück, das plumpe Gesicht war immer noch blass und glänzte vor Schweiß.


  Heck versuchte erneut aufzustehen, doch ihm wurde schwindelig. Er hielt sich mit der Hand den Kopf, und als er sie wieder wegzog, war sie voller Blut. Er stöhnte vor Schmerz und Wut.


  Weiter vorne war der Kerl nach rechts abgebogen, das schwere Stapfen seiner Schritte verhallte in der Dunkelheit.


  Mit einer enormen Kraftanstrengung schaffte Heck es, wankend auf die Beine zu kommen und humpelnd die Verfolgung aufzunehmen. Dabei schlug ihm die kühle Nachtluft entgegen, und seine Sinne kehrten zurück. Von der Ecke an der Einmündung aus sah er, dass der Kerl, den er verfolgte, etwa zwanzig Meter vor ihm in der Fußgängergasse stehen geblieben war – weil sich aus der entgegengesetzten Richtung eine andere Gestalt näherte, die eine Taschenlampe in der Hand hielt.


  Ihrer Größe nach zu urteilen, war es Vinny Prentiss.


  Der Kerl wich zurück, drehte sich um und rannte zurück, direkt auf Heck zu. Offenbar setzte er darauf, dass Heck zu angeschlagen war, um ihn aufhalten zu können. Der Plan war nicht schlecht. Heck langte nach ihm, doch der Gegner drängte sich dank seiner schieren Größe und der Schwungkraft seiner Bewegung an Heck vorbei. Heck fluchte. In der Rugby-Liga seiner Heimatregion Lancashire war ihm als Star der Jugendmannschaft niemals ein Tackle misslungen. Dass ihm der Kerl entwischt war, konnte nur daran liegen, dass er nicht ganz beisammen war.


  Doch schon während er hinter dem Mistkerl herrannte, erholte er sich zusehends, und seine Schritte wurden immer größer.


  Schließlich holte er ihn auf einer schmalen Fußgängerbrücke ein, die einen tiefen Einschnitt überspannte, an dessen Grund, wie es sich anhörte, Wasser rauschte. Der Kerl drehte sich um und erschrak. Im nächsten Moment stürzte Heck sich ein weiteres Mal von hinten auf ihn. Sie taumelten zur Seite und prallten von der uralten Brüstung ab, die, begleitet vom Knirschen zerbröselnden Mauerwerks, teilweise zu Bruch ging. Sie sackten auf die Knie, rangen miteinander, gingen schließlich ganz zu Boden und rollten wieder zurück in die Mitte der Brücke. Der Kerl mochte inzwischen völlig außer Atem sein und nur noch eine angeschlagene keuchende Masse schwabbelnder Eingeweide, aber er war immer noch bärenstark. Heck brauchte eine halbe Minute, um ihm den rechten Arm hinter den Rücken zu biegen und unter Anwendung des Polizeigriffs zu verdrehen. Dann zog er den Kerl grob auf die Beine.


  Inzwischen war auch Prentiss eingetroffen. Er eilte herbei, um zu helfen, doch Heck machte eine Geste und bedeutete ihm, sich zurückzuhalten. Dann knöpfte er sich den Verhafteten vor.


  »Warum sind Sie abgehauen?«, fuhr er ihn an.


  Der nach Schweiß stinkende Herumtreiber schüttelte matt den Kopf, wobei sein strähniges, ungewaschenes Haar wie ein Vorhang vor seinen Augen hing. »Ich muss … Ich muss …« Er hustete bei dem Versuch, zu Atem zu kommen. »Ich muss … gar nichts sagen … Ich sage nichts, solange ich keinen Anwalt habe.«


  »Aha, Sie wollen nichts sagen? Wie heißen Sie?«


  »Scheiße, Mann … Ich sage nichts.«


  »Ach ja?« Heck drängte den Verhafteten zurück in Richtung Brüstung, was ihn zusehends weniger Mühe kostete, da der Kerl völlig erledigt war. Er merkte erst, wohin sie gingen, als es schon zu spät war. Er versuchte, Widerstand zu leisten, aber sie waren bereits an der Brüstung. Das verfallene Mauerwerk zerbröselte weiter, als Heck dagegentrat, und stürzte krachend den Abgrund hinunter, der sich unter ihnen auftat. Der Herumtreiber sog angespannt und entsetzt Luft ein, während sie taumelnd am äußersten Rand der Brücke standen. Gut sechs Meter unter ihnen schoss mit hoher Geschwindigkeit Wasser einen tiefen aus Backsteinen konstruierten Kanal entlang, bei dem es sich höchstwahrscheinlich um eine Verbindung zwischen dem Hertford Union Canal und dem Regent’s Canal handelte.


  »Also gut, Mister Arschloch«, sagte Heck. »Sind Sie ein guter Schwimmer?«


  Der Kerl sagte nichts, versteifte sich jedoch vor Angst.


  »Glauben Sie wirklich, dass Sie das mit gefesselten Händen hinkriegen?« Er legte ihm Handschellen um seine fetten Gelenke, riss sie ihm brutal hoch bis ins Kreuz und ließ die Handschellen zuschnappen.


  »Das … das können Sie nicht tun!«, stammelte der Kerl. »Ich brauche meinen Anwalt.«


  »In diesem Punkt irren Sie sich, Mister Arschloch.« Heck schob mit dem Fuß die Beine des Kerls auseinander, verpasste ihm von hinten einen Tritt gegen die linke Wade und zwang ihn auf die Knie. »Was Sie in Wahrheit brauchen, ist eine Schwimmweste.«


  Der Mann starrte wie hypnotisiert in die Tiefe, Schweiß strömte über sein fettes Gesicht.


  »Glauben Sie im Ernst«, zischte Heck ihm ins Ohr, »Sie können hier abends auf den Straßen herumgeistern, die Frauen, die hier wohnen, in Angst und Schrecken versetzen … und für sich in Anspruch nehmen, uns nicht zu erklären, was Sie hier treiben? Auf welchem verdammten Planeten leben Sie?«


  Prentiss stand ganz in der Nähe und sah zu. Seiner angespannten Haltung nach zu urteilen, gefiel ihm das, was er da sah, ganz und gar nicht. Heck hoffte, dass der Junge lange genug dabei war, um zu kapieren, dass das alles nur Bluff war.


  »Und?«, fragte er ungehalten und drückte den Kerl nach vorne über den Abgrund.


  »Nein … Bitte!«, schrie er. »Ich wollte niemanden erschrecken … es ging nur … nur um Miss Bainbridge!«


  Das war alles, was Heck brauchte, um zu wissen, dass er auf der richtigen Spur war, aber er war noch nie jemand gewesen, der seinen Trumpf frühzeitig aus der Hand gab.


  »Wer ist Miss Bainbridge? Na los, Mr. Arschloch … verstummen Sie jetzt nicht wieder. Gerade ging es doch so gut.«


  »Ich sage kein Wort mehr. Sie dürfen das nicht …«


  »Mark?«, rief eine besorgte weibliche Stimme, die von der Gasse zu ihnen drang, über die sie gekommen waren. Von links näherte sich der Schein einer weiteren Taschenlampe.


  »Hier, Gemma«, antwortete er. Er richtete sich auf und zog den Festgenommenen vom Rand der Brücke weg. »Die Lage ist ganz einfach, Mr. Arschloch … Sie werden wegen des Angriffs auf einen Beamten und der Beschädigung eines Gartenzauns in krimineller Absicht eingebuchtet. Vinny … da hinten finden Sie einen zerstörten Gartenzaun. Dahinter liegt eine Harke. Tun Sie mir bitte einen Gefallen, okay, und tüten Sie die Harke als Beweisstück ein. In der Zwischenzeit haben Sie, Mr. Arschloch, das Recht, die Aussage zu verweigern, doch es kann Ihre Verteidigung beeinträchtigen, wenn Sie trotz Befragung eine Aussage unterlassen, auf die Sie später vor Gericht angewiesen sein könnten. Jede Ihrer Aussagen hat Beweiskraft.«


  Gemma erschien neben ihnen. Sie sah ein wenig gehetzt aus, offenbar war sie ebenfalls gerannt. »Was ist hier los?«


  »Nur eine weitere Toilettenspül-Übung«, entgegnete Heck. »Das da ist der Scheißhaufen.«


  »Ich muss Sie daran erinnern, dass Sie nach wie vor als Verdächtiger gelten«, erklärte Heck dem Verhafteten, als er und Prentiss ihm auf der Wache von Bethnal Green in einem der Vernehmungsräume an einem Tisch gegenübersaßen.


  »Ist mir schon klar«, entgegnete der Mann, der sich inzwischen etwas beruhigt und erholt hatte, allerdings war seine Kleidung immer noch feucht und verbreitete einen üblen Geruch. Im grellen Licht der nackten Glühbirne, die über ihnen brannte, wirkte sein Gesicht blass und schwammig, sein Kinn war unrasiert, seine Augen rot und trübe. Neben ihm surrte leise das Aufnahmegerät.


  »Für die Aufnahme weise ich darauf hin, dass Ihnen angeboten wurde, sich einen Anwalt zu nehmen«, sagte Heck, »aber Sie haben aus irgendeinem Grund darauf verzichtet.«


  »Das stimmt.« Dem Akzent nach stammte der Verhaftete Hecks Meinung nach irgendwo aus den North Midlands.


  »Was ich angesichts der Tatsache, dass Sie vorhin noch nach einem verlangt haben, ein bisschen merkwürdig finde«, fuhr Heck fort.


  Der Verhaftete ließ den Kopf hängen. »Ich habe mich anders entschieden. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen.«


  »Sie heißen Tom Bartlett, richtig?«


  »Korrekt.«


  »Und Sie wohnen derzeit in der Haybarn Lane Nummer sechzehn in Hackney. Ist das auch korrekt?«


  »Ja.«


  Heck betrachtete ihn aufmerksam. Der Kerl war bereits jetzt ein Rätsel. Seine Adresse war überprüft worden, und ihren gespeicherten Daten zufolge hatte er noch nie mit der Polizei zu tun gehabt. Doch obwohl er sich kooperativ zeigte, seitdem er in Gewahrsam war, hatte er irgendwie etwas Verschlagenes an sich. Er vermied es, Heck in die Augen zu sehen. Und warum wollte er auf einmal keinen Anwalt mehr?


  »Wenn Sie in Hackney wohnen, Tom«, fuhr Heck fort, »was verschlägt Sie dann an einem Samstagabend zu später Stunde nach Bethnal Green?«


  Bartlett sah auf und schien über die Frage nachzudenken. Er rümpfte die Nase und zuckte mit den Achseln. »Ich bin auf der Suche nach einer neuen Bleibe. Hab mir heute eine Zeitung mit Immobilienanzeigen gekauft und dachte, ich sehe mich mal ein bisschen in der Gegend um.«


  »Bei Ihrer Verhaftung hatten Sie keine Zeitung mit Immobilienanzeigen bei sich.«


  »Ich muss sie verloren haben.«


  »Tom ... Sehe ich so aus, als wäre ich in der Stimmung, mich verarschen zu lassen?« Heck beugte sich vor mit versteinertem Gesicht. »Dann kommen wir jetzt mal zu den Einzelheiten … Als ich Sie heute Abend zusammen mit Police Constable Prentiss verfolgt habe, nachdem er Sie dabei beobachtet hat, in der Gegend herumzulungern und Häuser auszuspähen, waren Sie nicht im Besitz irgendeiner Zeitung. Nicht nur das, Sie waren so erpicht darauf, abzuhauen – obwohl wir uns beide mehrfach klar und deutlich als Polizeibeamte zu erkennen gegeben haben –, dass Sie mich mit einer Harke angegriffen haben.«


  Bartlett ließ erneut den Kopf hängen.


  »Genau genommen mit dieser Harke.« Heck zeigte ihm die Harke, die jetzt beschriftet und in steriles Plastik eingewickelt war. »Beweisstück Nummer VP1. Erkennen Sie sie wieder, Tom?«


  »Natürlich«, erwiderte Bartlett ruhig. Er sah beinahe betreten aus. »Aber … ich hatte nicht die Absicht, Sie zu verletzen, ich wollte Sie nur abwehren.«


  »Sie glauben also, es ist unwahrscheinlich, jemanden zu verletzen, wenn man mit einer Harke nach ihm schlägt?«


  Bartlett presste die Lippen zusammen. Darauf hatte er keine Antwort. Nicht, dass Heck diese Attacke übermäßig zu schaffen machte. Er kassierte regelmäßig Beulen und blaue Flecke. Im Moment diente die Harke vor allem dem Zweck, dass sie ihm die Berechtigung verschafft hatte, den Kerl zu verhaften.


  »Warum interessieren Sie sich so für Chagford Terrace Nummer achtzehn, Tom?«


  Bartlett zuckte erneut mit den Schultern. »Schönes Haus.«


  »Das stimmt nicht. Es ist eine ziemliche Bruchbude. Aber Sie haben ihm im Laufe der vergangenen Woche oder Wochen mehrfach einen Besuch abgestattet, stimmt’s? Was läuft hier ab? Planen Sie einen Einbruch?«


  Erneut konnte oder wollte Bartlett nicht antworten.


  »Ich gebe Ihnen eine Chance, es uns zu erklären«, fuhr Heck fort. »Wenn Sie nicht vorhatten, in das Haus einzubrechen, was hatten Sie dann vor?«


  »Miss …« Bartlett stammelte. »Miss …«


  »Miss? Nun zieren Sie sich doch nicht so, Tom. Sie haben den Namen der Bewohnerin doch heute Abend schon einmal unaufgefordert genannt. Miss wer?«


  »Miss Bainbridge …«


  »So ist es. Miss Bainbridge wohnt dort. Und ich habe den starken Verdacht, dass es Miss Bainbridge ist, die Sie interessiert, und nicht ihr Haus.« Bartlett sah Heck jetzt hohläugig an. Heck schlug einen versöhnlichen Ton an. »Ich frage Sie also noch einmal: Was läuft hier ab?«


  »Sie ist in Gefahr«, flüsterte Bartlett.


  Heck beugte sich vor. »Wer ist in Gefahr?«


  »Miss Bainbridge.« Bartletts Stimme klang inzwischen heiser. »Es gibt einen Mann, der sie umbringen will. Ich versuche, ihn daran zu hindern.«


  »Okay. Fahren Sie fort …«


  »Seinen Namen kenne ich nicht. Aber er hat Kelly umgebracht.«


  Heck registrierte, wie Prentiss sich vor Überraschung verspannte, bedeutete ihm jedoch, ruhig zu bleiben. Dabei ließ er den Verhafteten nicht aus den Augen. »Und wie hieß Kelly weiter, Tom?«


  »Kelly Alexander. Wollen Sie etwa sagen, dass Sie nichts von dieser Sache wissen?«


  »Ich will wissen, was Sie wissen. Und zwar alles.«


  Bartletts Stirn war erneut in Schweiß gebadet. »Kelly war meine … meine Freundin. Natürlich nur, bis sie ermordet wurde.« Seine rot geränderten Augen füllten sich mit Tränen. »Es war ein Einbrecher, hieß es. Ein verdammter, beschissener Einbrecher.« Die Tränen kullerten ihm über die Wangen, in ihnen vermischten sich Wut und Trauer. »Der es darauf abgesehen hatte, einen Videorecorder oder so was mitgehen zu lassen … einen beschissenen Videorekorder. Verdammter verfickter Junkie.«


  Wenn das nicht echt war, war es eine beeindruckende Show, sagte sich Heck. Aber sie durften nicht vergessen, dass alle Details über den Mord an Kelly Alexander öffentlich bekannt waren. Bartlett konnte ihnen das alles nur vorspielen. Er wäre nicht der Erste, der so etwas tat.


  »Und Sie glauben, dass Miss Bainbridge das Gleiche widerfahren wird?«, fragte er.


  Bartlett nickte und versuchte, seine Verzweiflung zu unterdrücken.


  »Warum? Nur weil sie im gleichen Haus wohnt?«


  »Verbrecher kommen dahin zurück, wo sie sich auskennen.«


  Heck setzte ein verdutztes Gesicht auf. »Tun sie das?«


  »Beim ersten Mal spähen sie den Ort gründlich aus, damit sie später zurückkommen und es beim nächsten Mal noch besser machen können.«


  Bartlett schien davon ziemlich überzeugt zu sein. Er nickte heftig beim Sprechen, was Heck irgendwie merkwürdig fand. Er fragte sich zum ersten Mal, ob ihr Verhafteter womöglich nicht alle Tassen im Schrank hatte.


  »In Wahrheit tun sie das nicht, Tom«, stellte er klar. »Jedenfalls nicht so, wie Sie es eben geschildert haben. Es ist richtig, dass einige Verbrecher dazu neigen, an den Tatort zurückzukehren. Aber nur aus dem Grund, um zu sehen, was sie angerichtet haben. Also normalerweise unmittelbar nach der Tat – und nicht sechs Jahre später.«


  Bartlett schüttelte den Kopf. »Ich weiß einfach, dass dieser zurückkommen wird. Das wird er auf jeden Fall. Er muss. Es ist die einzige Möglichkeit, wie ich ihn kriegen kann.«


  »Nehmen Sie irgendwelche Medikamente, Tom?«, fragte Prentiss.


  Es war das erste Mal, dass der Police Constable sich einschaltete, aber es war eine vernünftige und in diesem Moment passende Frage. Bei der Verhaftung hatten sie die übliche Durchsuchung an Bartlett vorgenommen, aber dass er zum Zeitpunkt seiner Verhaftung keine Drogen oder verschreibungspflichtigen Medikamente bei sich gehabt hatte, bedeutete nicht, dass er nicht wegen irgendetwas in Behandlung war.


  »Fluoxetin«, erwiderte Bartlett und wischte sich die Tränen weg.


  »Ein Antidepressivum«, stellte Heck fest. »Wie lange nehmen Sie das schon?«


  »Seitdem es passiert ist.«


  Irgendetwas stimmte an dem Ganzen nicht, aber Heck wusste nicht genau, was es war, und das ärgerte ihn. »Seit wann treiben Sie sich in der Gegend um die Chagford Terrace herum, Tom?«


  »Seit etwa zwei Monaten.«


  »Obwohl Kelly schon seit sechs Jahren tot ist? Warum haben Sie so lange gewartet?«


  Bartlett bearbeitete mit den Fingerknöcheln seine Stirn. »Ich nehme an, es ist eine Obsession. Ich habe versucht, mir einzureden, dass er nicht noch einmal zuschlägt. Nicht am gleichen Ort. Aber der Drang, irgendetwas zu unternehmen, war so stark – ich weiß, dass das verrückt klingt. Aber ich wusste, dass es nicht mehr weggehen würde, wenn ich nicht herkommen und versuchen würde, ihn selbst zu schnappen.«


  »Wie haben Sie herausgefunden, dass die Lady, die jetzt in dem Haus Nummer achtzehn an der Chagford Terrace wohnt, mit Nachnamen Bainbridge heißt?«


  »Ich habe ihren Namen auf den Briefen gesehen.«


  »Sie haben ihre Post durchwühlt?«


  »Ihr Briefkasten befindet sich ganz vorne an der Zufahrt. Einmal guckten die Briefe heraus.«


  »Woher wussten Sie, dass sie alleine in dem Haus wohnt?«, fragte Prentiss.


  »Ich habe immer nur eine Person gesehen, wenn ich das Haus beobachtet habe.«


  »Sie durchwühlen also ihre Post«, stellte Heck fest. »Und Sie beobachten seit zwei Monaten jede ihrer Bewegungen. Können Sie sich vorstellen, warum sie so eine Angst hat?«


  »Ja.«


  »Ja?«


  »Ja. Ich habe Ja gesagt.«


  »Na schön.« Heck sah auf die Uhr. »Die Vernehmung endet um zehn Uhr fünfzehn.« Er beugte sich vor und stellte das Aufnahmegerät aus.


  »Hören Sie … Wenn Sie es ihr vielleicht einfach erklären könnten«, sagte Bartlett. »Ihr einfach sagen, dass …«


  »Es spielt keine Rolle, dass Sie denken, das Richtige getan zu haben, Tom«, unterbrach Heck ihn. »Miss Bainbridge wird es niemals so sehen.«


  »Vielleicht kann ich selbst mit ihr reden …«


  Heck lächelte, achtete jedoch darauf, dass das Lächeln seine Augen nicht erreichte. »Wenn Sie sich noch einmal in die Nähe dieser Frau begeben, sind Sie schneller wieder hier, als Sie Luft holen können, und auf dem Weg werden Sie mit jedem einzelnen Türrahmen Bekanntschaft machen. Haben Sie das verstanden?«


  Bartlett wirkte enttäuscht. Sein Mund zuckte.


  »Ob Sie verstanden haben, habe ich gefragt?«


  »Ja, ich denke schon.«


  Dem Gesichtsausdruck des Verhafteten nach zu urteilen, sah es nicht so aus, als ob er tatsächlich verstanden hätte.


  Im Beobachtungsraum, der sich auf der anderen Seite des Spionspiegels befand, machte Gemma Heck mit Detective Sergeant Tony Hannigan von der dem Specialist Crime Directorate unterstellten Abteilung für ungeklärte Kriminalfälle bekannt, er war in der Mitte der Vernehmung eingetroffen. Hannigan war Ende zwanzig, durchtrainiert und in seinem blauen Calvin-Klein-Nadelstreifenanzug und mit seiner blau gemusterten Seidenkrawatte eine sehr elegante Erscheinung. Er hatte hübsche, schlanke, leicht knochige Gesichtszüge und vorne kurzes und hinten kragenlanges aschblondes Haar, das er sorgfältig nach hinten gegelt hatte. Nahezu keine Strähne hing da, wo sie nicht hingehörte.


  »Sergeant«, sagte Heck und schüttelte ihm die Hand.


  Hannigan, der erkennbar nicht die Absicht hatte, seine Zeit mit irgendwelchem einleitendem Geplänkel wie einer Begrüßung zu verschwenden, deutete mit einem Nicken zum Spiegel und der dahinter erkennbaren massigen Gestalt Bartletts.


  »Was haben Sie für ein Problem mit diesem Typen?«, fragte er.


  Heck sah ihn argwöhnisch an. »Sie meinen abgesehen davon, dass er seine Zeit damit verbringt, die neue Bewohnerin des Hauses zu terrorisieren, in dem der Mord stattgefunden hat?«


  Hannigan schürzte andeutungsweise die Lippen, als ob er darin kein Problem erkennen könnte, sosehr er sich auch bemühte. »Ich bezweifele sehr, dass er eine Gefahr für die Frau darstellt.«


  »Sie kennen ihn?«, fragte Heck.


  »Er ist … beziehungsweise war Kelly Alexanders Freund.«


  »Ja, das hat er gesagt.«


  Hannigan grinste süffisant. »Haben Sie es ihm nicht geglaubt?«


  »Na ja, nach dem, was ich auf den Fotos gesehen habe, hat sie ziemlich was hergemacht. Und dieser Kerl ist ein Affe.«


  »Da sehen Sie mal, was sechs Jahre trostlose Trauer aus einem machen können.«


  »Also hatte er eine Art Zusammenbruch?«, meldete Gemma sich zu Wort.


  »Tja, offensichtlich.« Hannigan schüttelte den Kopf. »Also … unsere Leute von der Abteilung für ungeklärte Kriminalfälle haben ihm in den Jahren seit dem Mord hin und wieder einen Besuch abgestattet. Sein Leben ist nach dem Mord aus den Fugen geraten. Er ist von einer schicken Wohnung in St. Katherine Docks in eine Bruchbude im East End gezogen.«


  »Aber wurde er selbst auch gründlich unter die Lupe genommen?«, fragte Heck.


  »Nicht von mir persönlich«, entgegnete Hannigan. »Ich war damals nicht bei der AMIP. Aber Tom Bartlett wurde als möglicher Täter für den Mord an Kelly Alexander in Betracht gezogen und als Verdächtiger komplett entlastet.«


  »Wie?«


  »Er war geschäftlich im Ausland. Und sein Alibi wurde überprüft.«


  »Und seine gegenwärtige Adresse?«, fragte Heck. »Ist die auch korrekt?«


  »Gemäß dem Wählerverzeichnis ja.« Hannigan rieb sich die Hände. »Aber wie dem auch sei – wir verschwenden hier nur unsere Zeit. Ungeachtet all dessen, was ich gerade gesagt habe, ist das immer noch unsere Show. Und ich habe Anweisungen, den Fall zu übernehmen. Machen Sie sich also keine Sorgen. Wir wühlen noch ein bisschen weiter rum und behalten ihn im Auge. Vielleicht kann Maggie eine der nächsten Befragungen persönlich durchführen. Ihn in seinem eigenen Wohnzimmer ausquetschen und nach allen Regeln der Kunst in die Mangel nehmen. Ihn grillen, wie es so schön heißt.«


  »Weitere Befragungen?«, hakte Heck nach. »Soll das heißen, dass wir ihn heute Abend gehen lassen?«


  »Auf welcher Grundlage wollen Sie ihn denn festhalten?«, entgegnete Hannigan und kicherte. »Wegen Angriffs auf einen Polizeibeamten? Mit einer Harke? Herrgott noch mal! Oder wegen Beschädigung eines Gartenzauns? Wäre angesichts dessen, dass er sich noch nie etwas hat zuschulden kommen lassen, nicht eine Verwarnung die übliche Vorgehensweise bei solchen Vergehen?«


  Heck sah Gemma an. Sie zuckte mit den Achseln. Wie es aussah, hatten sie als Kripobeamte der örtlichen Wache fürs Erste alles getan, was sie tun konnten. Nur dass etwas an Heck nagte, das er nicht genau bestimmen konnte, weshalb er alles andere als glücklich darüber war, es einfach dabei bewenden zu lassen.


  »Sind Sie sicher, dass es der gleiche Kerl ist?«, fragte er. »Ich meine, haben Sie ihn schon mal gesehen?«


  Hannigan verdrehte die Augen. »Wie ich bereits sagte: Ich habe nie persönlich mit ihm zu tun gehabt. Aber alles, was er Ihnen erzählt hat, passt, und morgen früh im Büro kann mir jemand ein Foto von ihm raussuchen.«


  »Warum kann nicht jetzt jemand ein Foto raussuchen?«


  »Weil um diese Uhrzeit am Samstagabend niemand mehr da ist und ich nicht die Absicht habe, jetzt noch selbst hinzufahren und stundenlang in den Akten herumzusuchen, wenn ich oder jemand anders das Foto viel leichter morgen früh finden kann.« Hannigan zuckte mit den Schultern. »Mein Gott, was kann zwischen jetzt und morgen früh schon Schlimmes passieren?«


  Hecks ungutes Gefühl war dadurch nicht ansatzweise verschwunden. Bei der ersten Gelegenheit huschte er aus dem Gewahrsamsbereich und ging zurück ins Kriminalbüro und schaltete seinen Computer ein. Eine halbe Stunde später kam auch Gemma, die sich freiwillig bereit erklärt hatte, den Papierkram zu erledigen, der ihrerseits zu erledigen war. Er war so in seinen Bildschirm vertieft, dass er sie im ersten Moment gar nicht wahrnahm.


  »Also gut, was wird das hier?«, fragte sie.


  Er lehnte sich zurück. »Weißt du, wie lange ich gebraucht habe, einen Riesenberg an Informationen über den Mord an Kelly Alexander zusammenzutragen?«


  »Überrasch mich.«


  »Gerade mal fünfzehn Minuten.« Er zeigte auf seinen Bildschirm, auf dem zeitungsartige Textausschnitte zwischen körnigen Fotos des Hauses Chagford Terrace Nummer 18 verteilt waren. Auf den Fotos erschien der Garten, der das Haus umgab, nicht ganz so überwuchert wie gegenwärtig. »Das ist nicht nur alles öffentlich zugängig, Gemma, es ist auch einfach zu finden. Nichts von dem, was der Verhaftete uns heute Abend erzählt hat, ist exklusives Täterwissen. Für jeden, der sich für Kriminalfälle interessiert, ist das Allgemeingut.«


  »Was willst du damit sagen? Glaubst du, dass Tom Bartlett nicht Tom Bartlett ist?«


  »Tja, im Internet gibt es kein Foto von ihm, deshalb kann ich das im Moment nicht überprüfen. Aber wenn sein Leben den Bach runtergegangen ist und er fett und schlaff geworden und vorzeitig gealtert ist, könnten wir selbst dann nicht sicher sein, wenn wir ein Foto hätten. Aber das Entscheidende ist doch …«, Heck zuckte mit den Schultern, »angesichts der Tatsache, dass hier alles steht – wie schwer wäre es für irgendeinen besessenen Durchgeknallten, so zu tun, als hätte er etwas mit dem Fall zu tun? Es gibt ja Stalker, die davon überzeugt sind, ehemalige Ehemänner oder verlassene Exfreunde zu sein, obwohl die Frau, der sie auflauern, ihnen noch nie im Leben begegnet ist. Ob es denkbar ist, dass irgendein Verrückter so eine Verbindung zu einer Frau herstellt, die bereits tot ist?«


  »Hör mir zu, Mark«, entgegnete sie. »Vergiss es einfach. Hannigan hat uns versichert, dass es sich bei dem Verhafteten um Tom Bartlett gehandelt hat.«


  »Hannigan hat ihn nie persönlich gesehen.«


  »Er arbeitet im Team der Abteilung für ungeklärte Kriminalfälle …«


  »Im Moment weiß er genau so viel wie wir, nämlich dass dem Wählerverzeichnis zufolge ein Typ namens Tom Bartlett in der Haybarn Lane Nummer sechzehn gemeldet ist.«


  »Mark, das ist doch alles Schwachsinn.«


  »Nach seinem Akzent zu urteilen – was würdest du sagen, wo Bartlett herkommt, Gemma?«


  »Irgendwo aus den North Midlands.«


  »Genau. Staffordshire, Derbyshire, irgendwo aus dieser Gegend. Er hat einen ziemlich starken Akzent, oder?«


  »Auffällig, ja.«


  »Sprechen Geschäftsleute, die es gewohnt sind, ins Ausland zu reisen, wie Bauerntrampel? Na schön, wir stammen alle irgendwo her, aber wir müssen auch kommunizieren. Du redest ja auch nicht mit dem breiten Cockney-Akzent wie die Leute in der Sitcom Only Fools and Horses, und ich versuche, nicht so zu klingen wie der Komiker Peter Kay. Aber was ist mit unserem Typen, mit diesem Tom? Ist es mit ihm derart bergab gegangen, dass er vergessen hat, vernünftig zu reden?«


  »Okay, du denkst also, er ist ein Verrückter, der von Dorothy Bainbridge besessen ist.«


  »Dass er das ist, wissen wir bereits, was für verworrene Erklärungen auch immer er anbietet.«


  »Ich dachte, du hättest gerade gesagt, dass es Kelly Alexander war, von der er besessen war.«


  »Stimmt.« Heck verfiel in Gedanken und schnappte sich sein Handy vom Schreibtisch. »Zu viele Fragen und zu wenige Antworten.«


  »Wen rufst du an?«


  »Alex Fouracre.« Heck hielt sich das Handy ans Ohr. »Einen meiner Tutoren an der Open University.«


  »Mark … es ist Samstagabend.«


  Heck bedeutete ihr, still zu sein. Er hörte zunächst erkennbar einem Anrufbeantworter zu und hinterließ dann eine Nachricht. »Guten Abend, Alex … ich bin’s, Detective Constable Heckenburg. Sie wissen schon … Mark, aus Ihrem Kurs über Straftäter mit sozial abweichendem Verhalten. Tut mir leid, dass ich Sie so spät abends noch belästige. Aber mir ist hier bei der Arbeit etwas untergekommen, bei dem ich einen Rat gebrauchen könnte. Entschuldigung nochmals für die späte Störung. Aber wenn Sie mich heute Abend noch anrufen könnten, wäre das wirklich hilfreich. Es dauert auch nicht lange, das verspreche ich.«


  »Spät?«, wies Gemma ihn zurecht. »Es ist schon fast elf.«


  Heck legte das Handy wieder hin. »Es geht nicht anders. Hannigan wird Bartlett jeden Moment laufen lassen.«


  »Das hat er schon getan. Vor zehn Minuten. Er hat ihm aber vorher noch mächtig die Leviten gelesen.«


  Heck runzelte die Stirn. »Als ob das was bringen würde.«


  »Was ist denn das Problem? Er wird sich gleich morgen früh darum kümmern – also in höchstens acht Stunden. Er wird es doch wohl kaum vergeigen, oder? Es ist jetzt sein Fall. Er ist derjenige, der jetzt verantwortlich ist.«


  Heck seufzte lange und tief. So wie sie es darlegte, klang die Sache nicht ganz so dramatisch.


  »Vermutlich hast du recht«, entgegnete er. »Die gute Nachricht ist, dass ich unsere Datenbank auch nach wiederholten Morden mit weiblichen Opfern durchforstet habe, die im gleichen Haus begangen wurden und bei denen es lange Abkühlphasen zwischen den Taten gab – Gott sei Dank habe ich keinen Treffer gelandet.«


  »Selbst wenn, wir sind raus aus der Nummer.«


  »Ja, ich hab’s gehört. Wahrscheinlich kann ich mich einfach nur nicht damit anfreunden, den Fall an einen vor Selbstbewusstsein platzenden Lackaffen abzutreten, dessen Klamotten so albern sind wie die von Gordon Gekko.«


  »Es ist nicht nur er, der die Sache so sieht. Roy ist gerade unten im Gewahrsamsbereich. Wenn du es schriftlich haben willst, wird er dir den Gefallen sicher gerne tun.«


  Heck hätte es dabei bewenden lassen können. Bei der Greater Manchester Police hatte es das geflügelte Wort »Ich lege das dann mal in deine Hände« gegeben – womit normalerweise gemeint war, dass man einen verzwickten Fall an einen Kollegen übergab, und ziemlich oft war dies mit Dankbarkeit und Erleichterung verbunden. Heck wusste nicht, warum, aber er hatte sich damit nie so wohlgefühlt wie einige seiner Kollegen. Wenn er an einem Fall dran war, zog er es vor, ihn bis zum Ende durchzuziehen. Gemma sagte immer, das sei auf sein »angeborenes Ego« zurückzuführen, auf seine unausgesprochene Überzeugung, dass niemand sonst sich so hartnäckig in einen Fall verbiss und so vielen Anhaltspunkten nachgehen würde wie er oder scharfsichtig genug war, die vorhandenen Unstimmigkeiten in dem, wie es sich darstellte, zu erkennen. Natürlich war ihm auch klar, welche Haltung Leute wie Detective Inspector Roy Loomin einnehmen würden. Im besten Fall schoben zwei seiner Beamten Überstunden, die er ihnen gnädigerweise genehmigt hatte, nachdem sie die Verhaftung vorgenommen hatten, aber er wäre natürlich höchst erfreut, wenn es damit ein Ende hatte, sobald jemand anders – zum Beispiel jemand vom Specialist Crime Directorate – ihm erzählte, dass keine Notwendigkeit mehr besteht, seine Beamten Überstunden schieben zu lassen.


  Das ging ihm durch den Kopf, als er etwas widerwillig zurück in den Gewahrsamsbereich ging, um sich abzumelden. Dort drückte Loomin ihm die Harke in die Hand, die nicht mehr als Beweisstück erforderlich war, und bat ihn, sie dorthin zurückzubringen, wo er sie herhatte. Außerdem wies er ihn an, dem Besitzer des Gartens zu erklären, warum die Polizei daran beteiligt gewesen war, seinen hinteren Gartenzaun zu zerstören, und sich aufrichtig dafür zu entschuldigen. Hoffentlich, so Loomin, werde er der Polizei keine Rechnung präsentieren. Und wenn doch, könne Heck sie aus eigener Tasche bezahlen.


  Heck beschloss, das am nächsten Tag zu erledigen, und folgte Gemma zurück zum Finsbury Park, wo sie ihren Passat stehen ließ und zu ihm in den Peugeot stieg. Da keiner von ihnen im Dienst gewesen war, trugen sie beide ihre Freizeitkleidung, die aus Sweatshirt, Jeans und Anorak bestand. Somit brauchten sie sich nicht umzuziehen. Es war inzwischen nach elf, und vom Abend war nicht mehr viel übrig, aber sie beschlossen dennoch, den Tag mit zwei Bieren in ihrem Lieblingspub The Faltering Fullback abzuschließen.


  Doch genau in dem Moment, in dem sie dort ankamen, klingelte Hecks Handy. Er fuhr auf einen Parkplatz neben dem Pub und hielt sich das Handy ans Ohr.


  »Ah ja … Doktor Fouracre! Vielen Dank, dass Sie mich zurückrufen.« Er stellte auf Lautsprecher, sodass Gemma mithören konnte. »Ich bitte nochmals um Entschuldigung, ich weiß, dass es spät ist.«


  »Kein Problem, Detective«, erwiderte der Dozent mit voller, resonanter Stimme »Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Nun ja, das Ganze ist ein bisschen abgedreht, um ehrlich zu sein.«


  »Wenn ich mit meinem Rat behilflich sein kann, werde ich das gerne tun.«


  Gemma begriff, warum Fouracre zu so einer unchristlichen Zeit noch zurückrief. Hier gab es einen realen Fall, zu dessen Lösung er beitragen konnte, anstatt nur mit verstaubten, alten Lehrbüchern zu tun zu haben – etwas, das ihm das Gefühl vermittelte, tatsächlich in das, womit er sich befasste, involviert zu sein. Wenn Heck einfach nur ein normaler Student gewesen wäre, der Probleme mit einer schriftlichen Ausarbeitung hatte, hätte er sein Wochenende wahrscheinlich nicht so bereitwillig unterbrochen.


  Ungeachtet des Lärms, den die Gäste des Pubs veranstalteten, legte Heck ihm den Fall dar. Gemma blieb neben dem Auto stehen, denn irgendein sechster Sinn hielt sie davon ab, schon mal reinzugehen und zwei Biere zu bestellen. Sie arbeitete jetzt seit vier Jahren mit Mark Heckenburg zusammen und war seit drei Jahren seine feste Freundin. Unter normalen Umständen wäre sie vielleicht ungehalten gewesen, dass er sich standhaft weigerte, diese Sache auf sich beruhen zu lassen – in ihrem Zusammenleben gab es weiß Gott genug Situationen, in denen seine Starrköpfigkeit für Zoff zwischen ihnen sorgte. Doch sie kannte ihn inzwischen gut genug, um zu wissen, dass seine Spürnase als Polizist zwar nicht die beste war, die es in ihrem Metier überhaupt gab, aber doch ziemlich nah dran. Er war eher ein instinktiver Ermittler als ein Analytiker. Das bedeutete, dass er Risiken einging und es drauf ankommen ließ. Manchmal legte er mit dieser Vorgehensweise eine Bauchlandung hin, aber oft lag er auch richtig und hatte Erfolg. Deshalb sagte sie nichts und hörte einfach nur zu.


  Als Heck fertig war, dachte Doktor Fouracre darüber nach, was ihm berichtet worden war. Heck konnte ihn sich bildlich vorstellen: Er war ein massiger Mann von Ende fünfzig, etwa ein Meter siebenundsechzig groß und dickbäuchig. Er tendierte nicht gerade zu übertriebener Ordentlichkeit, hatte einen buschigen roten Vollbart und eine Auswahl an abgetragenen Strickjacken und unförmigen, uralten Jeans, die auch zu einem Maurer gepasst hätten, doch er pflegte in seiner lässigen, gut gelaunten Art zu sagen: »An einer kugelförmigen Figur wie der meinen, meine Damen und Herren, sähe sogar ein Anzug aus der Savile Row wie ein Lumpensack aus.«


  »Hatten Sie das Gefühl, dass die Trauer Ihres Verdächtigen für diese Kelly Alexander aufrichtig war?«, fragte Fouracre.


  »Die Tränen waren echt, das kann ich sagen«, erwiderte Heck. »Ich habe im Verhörraum schon jeder Menge Betrügern gegenübergesessen. Wenn dieser Kerl das nur gespielt hat, ist er einer der besten Schauspieler, der mir je untergekommen ist.«


  Fouracre dachte erneut nach. »Ich werde Ihnen eine Hypothese unterbreiten … Aber denken Sie daran, Detective, das ist reine Theorie und basiert einzig und allein auf Ihrer groben Zusammenfassung der Umstände.«


  »Okay, fahren Sie bitte fort.«


  »Es ist nicht jenseits des Denkbaren, dass dieser Mann, wenn er wirklich nicht der ist, der zu sein er vorgibt, geistesgestört ist.«


  »Er wurde wegen Depressionen behandelt«, warf Heck ein.


  »Es könnte durchaus etwas ernster sein als das. Wenn er zum Beispiel – und bitte beachten Sie, dass es sich hier um reine Spekulation handelt –, wenn er also unter einer Art von, sagen wir, Schizophrenie leidet, könnte er so realitätsfern sein, dass er sich diesen Frauen, die er beobachtet, tatsächlich verbunden fühlt, obwohl er in Wahrheit nie etwas mit ihnen zu tun hatte.«


  »Na ja, nach allem, was wir bisher wissen, hat er nur diese eine Frau beobachtet«, stellte Heck klar. »Wir wissen nicht, wie es sich mit der ersten verhalten hat. Es ist durchaus vorstellbar, dass er von dieser Frau erst erfahren hat, als sie bereits tot war … indem er über sie gelesen hat.«


  »Hm.« Fouracre klang unbeeindruckt. »Ich halte es für sehr viel wahrscheinlicher, dass er sie schon kannte – oder glaubte, sie gekannt zu haben –, als sie noch lebte. Allein durch Zeitungsartikel und Schwarz-Weiß-Fotos kann man kein wirkliches Gefühl von Verbundenheit aufbauen.«


  Heck verspürte mehr als nur einen Anflug von Unbehagen. »Ich denke, die Frage, die ich als Nächstes stellen muss, lautet: Glauben Sie, dass er die erste Frau ermordet haben könnte?«


  »Tja, ich weiß nicht … zumindest kann ich diese Frage nicht mit einem klaren ›Ja‹ oder ›Nein‹ beantworten. Aber eine Möglichkeit wäre, dass er jede Menge Häuser beobachtet, in denen alleinstehende Frauen wohnen, und sich dann auf eine spezielle fixiert, von der er sich stark angezogen fühlt. Diese Anziehung, die typischerweise durch wiederholten Voyeurismus verstärkt wird, steigert sich schließlich zu einer besitzergreifenden Vernarrtheit. Wenn die Wahnvorstellung schließlich voll ausgereift ist, reicht die Fantasie nicht mehr aus, und er nähert sich der Frau in einem bizarren ›Schatz-ich-bin-zu-Hause‹-Moment.«


  »Und wenn sie ihn zurückweist?«, fragte Heck. »Was sie zwangsläufig tun wird?«


  »Das ist der Moment, in dem er möglicherweise gewalttätig wird.«


  Heck sah Gemma an. Sie verharrte ausdruckslos und hörte immer noch zu.


  »Mal angenommen, dass wir es mit so einem Fall zu tun haben«, fuhr Heck fort. »Warum würde er zu dem gleichen Haus zurückgehen, in dem es schon einmal passiert ist? Würde ihm das nicht eine Art Trauma bereiten?«


  »Nicht zwangsläufig«, entgegnete Fouracre. »Sie müssen verstehen, Detective Heckenburg – dieser Mann ist auf der Suche nach der perfekten Frau. Nach der einen Frau, die absolut und ohne irgendwelche Einschränkungen die richtige für ihn ist. So wie wir auf der Suche sind, wenn wir in jungen Jahren zum ersten Mal Mädels anbaggern. Der Unterschied ist, dass die meisten von uns sich irgendwann mit einem Partner zufriedengeben, der die meisten unserer Kriterien erfüllt, weil wir wissen, dass es ein Mythos ist zu glauben, dass es eine Frau gibt, die alle Kriterien erfüllt. Aber Ihr Mann versteht das nicht. Er ist immer noch auf der Suche nach Perfektion, und wenn er sich bereits darauf versteift hat, dies mit einer bestimmten Adresse zu assoziieren, tja ... dann ergibt es in seinen Augen Sinn, hin und wieder dorthin zurückzukehren.«


  »Nach dem Mord stand das Haus ziemlich lange leer.«


  »Das würde ihn nicht unbedingt abhalten. Nicht, wenn es bloß eines von mehreren Häusern ist, bei denen er regelmäßig vorbeischaut, wenn er seine abendlichen Runden dreht.«


  Das war so ziemlich das Gruseligste, das Heck je gehört hatte. Vor seinem geistigen Auge stellte er sich den menschenverachtenden Einzelgänger auf seinem abendlichen Streifzug durch verschiedene Viertel des Londoner Ostens vor, wie er schweren Schrittes von einer Wohnsiedlung zur anderen stapfte und sein wachsames Auge vor allem von jenen Häusern angezogen wurde, in denen er eine allein lebende Frau vermutete, und wie er hin und wieder an der Chagford Terrace Nummer 18 gegenüber dem Haus einen Stopp einlegte und ihm immer nur Dunkelheit und Stille entgegengeschlagen war, solange das Haus leer gestanden hatte, bis er eines Abends auf einmal völlig unerwartet Licht sah, vielleicht einen Fernseher dudeln hörte und die große, wohlgeformte Gestalt von Dorothy Bainbridge erblickte, die sich im vorderen Zimmer bewegte.


  Das musste für den Mistkerl so gewesen sein, als ob für ihn Geburtstag und Weihnachten auf einen Tag gefallen wären.


  »Ich muss Sie noch einmal darauf hinweisen, dass das alles reine Spekulation ist«, stellte Fouracre klar und riss Heck aus seinen Gedanken.


  »Ja, natürlich.«


  »Das vorausgeschickt, erinnert die Geschichte ein wenig an den Myrtle-Fall.«


  »An den Myrtle-Fall?« Dazu fiel Heck spontan nichts ein.


  »Ja«, entgegnete der Dozent. »Könnte sich für Sie lohnen, sich den Fall mal genauer anzusehen. Er liegt schon etwa fünfundzwanzig Jahre zurück und hat sich auf einem ländlichen Anwesen in der Nähe eines Dorfes namens Bednall zugetragen. Es war, glaube ich, ein kleines Bauernhaus. Bei einem Einbruch wurde eine allein lebende Frau ermordet. Der Fall wurde nie gelöst, aber zwei Jahre später gab es in dem gleichen Haus einen weiteren Mord. Der Myrtle-Hof war zwischenzeitlich verkauft worden, und ein paar Studenten haben dort während des Sommers gewohnt, um das Umland nutzbar zu machen. Das zweite Opfer war ein junger Kerl. Achtzehn oder neunzehn Jahre alt. Er sollte nur zwei Nächte dableiben. Es war wieder ein Einbruch. Na ja … das stimmt nicht ganz. Beim ersten Mal hatte sich der Eindringling durch eines der Erdgeschossfenster gewaltsam Zutritt verschafft. Aber beim zweiten Mal gab es keinen gewaltsamen Einbruch. Es sah so aus, als ob der Täter freiwillig hereingelassen worden wäre. Und im zweiten Fall gab es einige grausame Verstümmelungen, die es beim ersten Mal nicht gegeben hatte. Auch diesmal blieb der Fall ungelöst.«


  »Dass es sich beim zweiten Opfer um eine männliche Person gehandelt hat, passt nicht ganz ins Bild«, wandte Heck ein.


  »Da bin ich mir nicht so sicher«, entgegnete Fouracre. »Das Opfer war zierlich gebaut und hatte langes blondes Haar. Die damaligen Ermittler hielten es für möglich, dass der Mörder den Studenten womöglich durch ein Fenster gesehen und fälschlicherweise für eine junge Frau gehalten hat.«


  Das, dachte Heck, erklärte zumindest, warum er bei seiner Recherche keinen weiteren Fall gefunden hatte, bei dem zeitversetzt im gleichen Haus zwei Frauen ermordet worden waren. Und das war nicht gerade beruhigend.


  »Wie ich mich erinnere, waren die Verstümmelungen in diesem Fall sexueller Natur«, fuhr Fouracre fort, »was, im Nachhinein betrachtet, vielleicht darauf zurückzuführen gewesen sein könnte, dass der Mörder vor Enttäuschung darüber, dass das Opfer ein Mann war, völlig ausgerastet ist.«


  »Das wäre die ultimative ›Schatz-ich-bin-zu-Hause‹-Eruption.«


  »In der Tat. Allerdings sind meine Kenntnisse über den Myrtle-Fall nicht mehr ganz aktuell. Wenn Sie sich wirklich dafür interessieren, können Sie bei der Mordkommission in Cannock sicher weitere Informationen erhalten. Am besten fragen Sie nach …«


  »Moment mal!«, fiel Heck ihm ins Wort. »Cannock? Gehört das nicht in den Zuständigkeitsbereich der Staffordshire Police?«


  »Ja. Bednall liegt in der Nähe von Cannock Chase in Staffordshire.«


  Heck warf Gemma einen scharfen Blick zu, die bereits die Tür des Autos öffnete. »Entschuldigen Sie bitte, Doktor Fouracre«, sagte er. »Sie waren eine große Hilfe, aber jetzt muss ich sofort los!«


  »Es könnte alles nur ein Riesenzufall sein«, stellte Gemma klar, als Heck wie vom Teufel getrieben zurück nach Bethnal Green raste.


  Er nickte. »Könnte es, das ist wahr. Aber würdest du trotzdem die Einsatzzentrale anfunken und darum bitten, ein paar verfügbare Uniformierte zur Chagford Terrace Nummer achtzehn zu schicken?«


  Als Heck seinen Peugeot an der Einmündung von Miss Bainbridges Zufahrt parkte, warteten bereits zwei Beamte, die zur Verstärkung geschickt worden waren: Prentiss, inzwischen wieder in Uniform und mit Helm, und Hatfield, der neben seinem geparkten Ford Focus stand. Er war überrascht, Heck zu sehen.


  »Hast du kein Zuhause?«, fragte er.


  »Dafür habe ich keine Zeit, Derek.« Heck ging um den Wagen herum zu ihnen. »Und für zeitraubende Erklärungen auch nicht. Ich nehme an, einer von euch war oben am Haus.«


  »Allerdings«, entgegnete Hatfield. »Dot war nicht gerade erfreut. Ich habe sie mit meinem Klopfen geweckt. Aber es geht ihr gut.«


  Heck nickte. »Okay … nur so viel: Ich habe Grund zu der Annahme, dass es sich bei dem Herumtreiber, den wir vorhin verhaftet haben, um alles andere als diesen manisch Depressiven handelt, zu dem Detective Sergeant Hannigan von der Abteilung für ungeklärte Kriminalfälle ihn erklärt hat. Deshalb befürchte ich, dass Dorothy Bainbridge immer noch in Gefahr sein könnte. Also wird Detective Constable Piper jetzt ins Haus gehen und sich eine Weile zu ihr setzen.«


  »Ach ja, wird sie das?«, fragte Gemma überrascht.


  »Also ich bitte dich, Gemma«, entgegnete Heck, »wer von uns vieren ist wohl am besten für diese Aufgabe geeignet?«


  »Und was macht ihr?«, fragte sie.


  »Derek und ich fahren nach Hackney zur Haybarn Lane Nummer sechzehn und checken mal, was Tom Bartlett selbst zu dem Ganzen zu sagen hat – falls er überhaupt etwas zu sagen hat.«


  Hatfield verzog das Gesicht. »Dafür müssen wir zu zweit antanzen?«


  »Vielleicht, vielleicht auch nicht«, entgegnete Heck. »Aber ich will kein Risiko eingehen. Und Sie, Vinny … Ich möchte, dass Sie hier vor dem Haus Wache stehen. Lassen Sie niemanden auf das Grundstück, ohne mich vorher angerufen zu haben. Und wenn Sergeant Peabody hier aufkreuzt und wissen will, warum ich die Hälfte seiner Leute in Beschlag nehme, kann er mich auch anrufen. Und jetzt sehen wir bitte alle zu, dass wir unsere Ärsche in Bewegung setzen. Diese Sache könnte wirklich ernst sein.«


  Ohne weitere Worte stieg Heck wieder in seinen Peugeot und fuhr los. Hatfield folgte ihm in seinem Focus. Es war inzwischen beinahe Mitternacht, und außer Taxis, Minicabs und Bussen war kaum noch ein Auto unterwegs, sodass Heck rasch vorankam, ohne sein abnehmbares Blaulicht am Dach anbringen und das Ganze zu einer Einsatzfahrt machen zu müssen. Doch es war gar nicht so leicht, die Haybarn Lane zu finden, weshalb Heck beim Fahren einen eselohrigen Londoner Stadtplan konsultieren musste. Nachdem er etliche Minuten lang im ständig aufblitzenden und wieder verschwindenden düsteren gelben Schein der Straßenlaternen herumgekurvt und mehrere Male im letzten Augenblick um Verkehrsinseln und »Links-halten«-Schilder herumgeschlittert war, die nahezu unbemerkt auf ihn zugerast gekommen waren, fand er die Straße schließlich.


  Haybarn Lane klang beinahe nett, doch in Wahrheit handelte es sich um eine Reihe billiger eingeschossiger Bruchbuden an der Rückseite einer verfallenen ehemaligen Dosenfabrik, über denen sich das Stahlgerüst des London-Overground-Abschnitts zwischen den Stationen Liverpool Street und Chingford entlangzog. Die gesamte Konstruktion rumpelte und donnerte, während unentwegt Züge über sie hinwegbretterten. Das Dröhnen wurde noch durch die canyonartige Atmosphäre verstärkt, die dadurch entstand, dass direkt gegenüber den Buden unter der Eisenbahnlinie ein weiterer trostloser Wohnblock aufragte, der nur durch einen finsteren, mit Müll übersäten Fußweg von diesen getrennt war.


  Die am nächsten gelegene Stelle, an der sie parken konnten, war ein kleiner, etwa vierzig Meter entfernter Parkplatz, über dem eine einzelne Straßenlaterne aufragte und an dem sich weitere Reihen schäbiger Bruchbuden entlangzogen, von denen die meisten unbewohnt aussahen – obwohl Hatfield seine Zweifel hatte, dass sie tatsächlich unbewohnt waren. Deshalb war er nicht gerade erfreut, seinen gekennzeichneten Polizeiwagen in dieser Gegend unbewacht zurückzulassen.


  »Wenn ich bereit bin, meinen Peugeot hier stehen zu lassen, warum um alles in der Welt machst du dich dann wegen eines Dienstwagens verrückt?«, fragte Heck ungehalten.


  »Weil ich heute Nachmittag unterschrieben habe, dass ich ihn genommen habe«, erwiderte Hatfield scharf. »Und wenn diese Kiste in meiner Abwesenheit vermackelt wird, kann ich mich auf was gefasst machen.«


  »Und was ist, wenn ich vermackelt werde, weil du zu sehr damit beschäftigt warst, dir in die Hose zu machen, weil du deinen Namen auf einen Quittierblock gesetzt hast, anstatt mir Rückendeckung zu geben?«


  Hatfield blickte in die Haybarn Lane, die einem engen, dunklen Hohlweg glich. Doch er war immer noch hin- und hergerissen. »Wie lange wird es dauern?«


  »Nicht länger als erforderlich.«


  Mit einem übertrieben verärgerten Seufzer verschloss Hatfield seinen Wagen und folgte Heck. Als sie den menschenleeren Weg entlanggingen, rumpelte ein weiterer Zug über sie hinweg, aufzuckende, Funken sprühende elektrische Blitze erhellten die heruntergekommenen Fronten der Bruchbuden. Jedes Fenster, an dem sie vorbeikamen, war verdreckt, jede Tür mit Graffiti vollgesprüht. Hatfield blickte ständig über seine Schulter, während der Parkplatz immer weiter hinter ihnen zurückfiel. Sie hatten das starke Gefühl, sich selbst in die Enge zu begeben, doch hinter ihnen war im Schein der einsamen Straßenlaterne keine Bewegung auszumachen.


  »Da ist es«, sagte Heck und blieb stehen. Die einzige Zahl, die an der Tür neben ihnen hing, war eine 1, doch an der Stelle, an der die 6 heruntergefallen war, war die Farbe mit abgerissen, sodass der Umriss der Ziffer zu erkennen war.


  Da es keine Klingel gab, klopften sie. Laut.


  Ein weiterer Zug rumpelte mit ohrenbetäubendem Lärm über sie hinweg. Niemand machte auf, deshalb klopfte Heck erneut – diesmal so heftig, dass er beinahe Löcher in die mit Wasserflecken übersäte Weichfaserplatte stieß, aus der die Tür bestand. Immer noch keine Reaktion.


  »Und jetzt?«, fragte Hatfield.


  »Jetzt gehen wir rein«, stellte Heck klar und ging zurück auf die andere Seite des Straßencanyons.


  »Hä? Und was ist mit einem Durchsuchungsbeschluss?«


  »Police and Criminal Evidence Act, Artikel 17. Jeder Polizist ist befugt, sich gewaltsam Zutritt zu einer Wohnung zu verschaffen, um zu verhindern, dass einer Person etwas zuleide getan oder eine Verletzung zugefügt wird.«


  »Aha. Und welcher Person droht unserer Meinung nach die Gefahr, dass ihr etwas zuleide getan wird?«


  »Wem wohl? Tom Bartlett natürlich!«


  Die Straße war nicht einmal fünfzehn Meter breit, deshalb konnte Heck nicht viel Anlauf nehmen, und genau in dem Moment, in dem er mit der Schulter gegen die Tür rammte, donnerte gerade ein weiterer Zug über sie hinweg, sodass der Rums des Aufpralls übertönt wurde.


  Die Tür gab gleich beim ersten Versuch nach. Sie flog nach innen und machte den Blick auf eine widerlich stinkende Höhle frei.


  »Mr. Bartlett, Polizei!«, rief Heck. Es war nichts zu hören. »Mr. Bartlett, POLIZEI!«


  Keine Regung. Die beiden Polizisten sahen einander an. Als sie das Haus betraten, zog Hatfield instinktiv seinen Teleskopschlagstock, fuhr ihn auf volle Länge aus und legte ihn sich in der üblichen Kampfposition schlagbereit an die Schulter. Heck war nicht bewaffnet, aber in höchster Alarmbereitschaft, als sie einen nasskalten Eingangsflur betraten und etwa fünf Meter weit ins Haus hineingingen. Heck ertastete den Weg, indem er zu seiner Linken einen Finger an der verschimmelten Wand entlangfahren ließ, doch er gab es bald auf, einen Lichtschalter zu finden.


  »Mach mal deine Taschenlampe an«, forderte er seinen Kollegen auf.


  Hatfield folgte der Aufforderung, und der Schein erfasste unter ihren Füßen einen verrotteten Linoleumboden, über den Küchenschaben davonhuschten, und über ihnen nackte Dachsparren, die erkennbar erbebten, als ein weiterer Zug über sie hinwegrumpelte. Staub rieselte auf sie herab. Trotz der frischen Luft, die von draußen durch die geöffnete Tür ins Haus strömte, hatte der widerliche Gestank nicht nachgelassen.


  »In diesem Scheißloch wohnt jemand?«, flüsterte Hatfield.


  »Wie es scheint, ist das alte East End noch nicht ganz verschwunden, was?«


  »Zumindest hatten die Leute ihren Stolz.«


  »Ich denke, über das Stadium ist der Bewohner dieser Bruchbude längst hinweg.«


  Sie schlichen weiter und kamen an zwei geöffneten Türen vorbei. Hatfield leuchtete mit seiner Taschenlampe in die dahinterliegenden Räume. Der Lichtkegel erfasste uralte, ramponierte Möbel und Regale – doch alles war unter einer dicken Staubschicht und anderem Unrat begraben: einem Durcheinander von Lumpen- und Papierhaufen und zerfetzten Kartons, aus denen nicht zu identifizierender Papierkram hervorquoll. Während sie weitergingen, wurde der Gestank immer furchtbarer.


  »Was wir gleich sehen, wird mir nicht gefallen«, stellte Hatfield fest und hielt sich einen behandschuhten Finger unter die Nase.


  »Das fürchte ich auch«, entgegnete Heck.


  Sie fanden ihn im Wohnzimmer. Er lag im hinteren Bereich des Hauses, von dem aus man durch die Fenster nach draußen blicken konnte – allerdings nur theoretisch, da schmutzige Laken vor die Fenster genagelt worden waren. Der Raum war so verwahrlost und jeder einzelne Winkel derart mit Schimmel überzogen, dass er eher einer Grabkammer glich als einem Wohnbereich. Und natürlich stank es zum Himmel – so intensiv, dass ihnen beiden die Augen trieften. Doch paradoxerweise entstieg der Gestank den überall auf den Fußbodendielen verstreuten, mit verkrusteten Speiseresten und Fett verschmierten Essensverpackungen und Take-away-Schachteln und nicht Bartlett selbst, der in einer Ecke des alten Sofas zusammengesackt war. Kaum mehr als eine Hülle in einem mit braunen Flecken verschmutzten T-Shirt und Jeans, glich seine Leiche einer vertrockneten Mumie, deren verschrumpeltes gelbliches Fleisch sich über den Knochen gestrafft hatte, und er hatte schon lange aufgehört, irgendeinen Geruch zu verströmen. Sie gingen schweigend zu ihm. Sein zur Seite hängender Kopf sah aus wie eine Steckrübe: ohne jegliche Gesichtszüge. Doch Heck wusste, dass dies weniger auf die fortgeschrittene Verwesung zurückzuführen war als auf die Auslöschung der einstmals vorhandenen Gesichtszüge durch besinnungsloses Daraufeinschlagen. Wenn dies den Kerl nicht getötet hatte, dann waren es die in einem chaotischen Muster angeordneten klaffenden Löcher in seinem Brustbereich gewesen – längst ausgeblutete, mit einem Messer zugefügte Stichwunden.


  »Was zum Teufel …«, brachte Hatfield hervor.


  Heck blickte in eine andere Ecke des Raums, in der ein offener Rucksack stand, aus dem etwas hervorquoll, das aussah wie schmutzige Unterwäsche. Er ging hin und streifte sich ein Paar Wegwerf-Latexhandschuhe über, bevor er in die Hocke ging und den Inhalt des Rucksacks vorsichtig inspizierte. Neben schmuddeligen Kleidungsstücken enthielt er ein paar abgegriffene, zerknitterte Utensilien aus Papier – dem Anschein nach Straßenkarten, aber auch Notizblöcke, die mit einer krakeligen, unleserlichen Handschrift vollgekritzelt waren.


  Er lehnte sich zurück. »Als ich mein gesamtes früheres Leben in drei Umzugskartons gepackt habe, hab ich das für ziemlich rekordverdächtig gehalten. Aber was das angeht, hat dieser Kerl mich wohl noch übertroffen.«


  »Was ist denn drin?«, fragte Hatfield.


  Heck erhob sich und drehte sich zu ihm um. »Hoffentlich ein Anhaltspunkt dafür, mit wem wir es tatsächlich zu tun haben. Aber in der Zwischenzeit …« Er hielt plötzlich inne. Etwas, das er zuvor nicht gesehen hatte, erweckte seine Aufmerksamkeit. Er durchquerte den Raum und ging zum Kaminsims, auf dessen Mitte ein flaches, rechteckiges, etwa fünfundzwanzig Zentimeter langes metallisches Objekt lag. Es sah aus wie eine Tabak- oder Sardinendose, nur dass es oben offen und mit einer weichen grauen knetbaren Substanz gefüllt war, einer Art Modellierton. Es waren noch zwei Abdrücke eines langen Chubbschlüssels zu erkennen, von jeder Seite einer.


  »Ich fasse es nicht«, sagte er langsam.


  »Ich hab keinen Schimmer, was das ist«, entgegnete Hatfield.


  »Hast du noch nie eine Schlüsselabdruckform gesehen?«


  »Eine was?«


  »Ein wirklich altertümliches Werkzeug«, entgegnete Heck. »Schlosser haben es verwendet … und Safeknacker.«


  »Du meinst, um Schlüssel nachzumachen?«


  »Genau.« Heck wandte sich zu ihm um und sah ihn an. »Ziemlich nützlich, wenn du in ein Haus einsteigst und Lust verspürst, später noch mal wiederzukommen.« Ihm wirbelten wilde Gedanken im Kopf herum – über die Staffordshire-Morde und die Tatsache, dass der Mörder sich bei seinem zweiten Besuch nicht gewaltsam Zutritt verschafft hatte. Weil es nicht mehr erforderlich gewesen war. Hecks schweißnasse Nackenhaare sträubten sich auf einmal.


  »Ach was.« Hatfield, der ahnte, was Heck dachte, schüttelte den Kopf. »Heutzutage gibt es keine Haustüren mehr, die nur über ein einziges Schloss verfügen.«


  »Mag sein, aber Hintertüren vielleicht schon.«


  Hatfields Gesicht wurde lang. »Tja, das kann sein.«


  »Gib mir das verdammte Funkgerät! Schnell!«


  Zwei Minuten später saß Heck in seinem Peugeot und raste nach Bethnal Green. Hatfield war am Tatort des Mordes zurückgeblieben, um diesen so gut wie möglich zu sichern. Da Heck kein eigenes Funkgerät dabeihatte, hatte er sich kurzerhand das von Hatfield genommen. Es klebte förmlich an seinen Lippen, während er Sergeant Gaskins in der Einsatzzentrale alles berichtete, was er über den Fund der Leiche und über das Verbrechen wusste, und ihm sämtliche ihm bekannte Details über den Verdächtigen mitteilte, damit er zur Fahndung ausgeschrieben werden konnte.


  »Sergeant«, fügte er noch hinzu, »könnten Sie bitte eine Nachricht von mir an Vinny Prentiss weiterleiten, der momentan an der Chagford Terrace Nummer achtzehn für mich Wache schiebt? Richten Sie ihm aus, dass er an der Hintertür des Hauses in Position gehen soll, da das wahrscheinlich die Stelle ist, an der sich der Täter am leichtesten Zutritt verschaffen kann. Richten Sie Prentiss auch aus, dass ich auf dem Weg bin. Geschätzte Ankunftszeit in zehn Minuten. Detective Constable Piper ist ebenfalls vor Ort, aber sie hat kein Funkgerät dabei. Könnten Sie sie bitte auf ihrem Handy anrufen und ihr die dringende Nachricht übermitteln, dass der angebliche Tom Bartlett, den wir früher an diesem Abend verhaftet haben, jetzt als Mordverdächtiger gilt und möglicherweise genau in diesem Moment auf dem Weg zu dem Haus ist. Sie soll alle Türen und Fenster fest verschließen, er hat vielleicht einen Schlüssel. Kommen.«


  »Alles verstanden, Heck«, erwiderte Gaskins. »Benötigen Sie zusätzliche Verstärkung? Kommen.«


  »Es könnte sich um blinden Alarm handeln, Sergeant«, antwortete Heck, während er fuhr. »Und ich weiß, dass alle Kräfte, die Sie zur Verfügung haben, wahrscheinlich mit dem üblichen samstagnächtlichen Wahnsinn zu tun haben. Aber wenn es irgendjemanden gibt, der im Moment nichts zu tun hat, würde ich mich freuen, ihn an der Chagford Terrace zu sehen. Ehrlich gesagt, würde ich mich sogar riesig freuen. Ende.«


  Police Constable Prentiss ließ sich die Anweisung bestätigen, bevor er sie tatsächlich befolgte. Seiner Meinung nach war der kurze Abschnitt auf dem Bürgersteig unmittelbar gegenüber dem Haus Nummer 18 die perfekte Spähposition. Sie gestattete ihm, die ganze Chagford Terrace hinabzublicken und zudem ab und zu einen schnellen Blick in die Harlequin Crescent und die Stainton Avenue zu werfen. Und die Tatsache, dass er sich bewusst einen schwarzen Anorak angezogen hatte, anstatt seine übliche neonfarbene Jacke zu tragen, stellte sicher, dass er jeden, der sich dem Haus näherte, deutlich früher sehen würde als dieser ihn.


  Nicht, dass er erwartete, dass tatsächlich jemand aufkreuzen würde – nicht nach der harten Tour, auf die Detective Heckenburg Tom Bartlett rangenommen hatte. Der Zwischenfall auf der Fußgängerbrücke war Prentiss ziemlich an die Nieren gegangen, und das dürfte der Verhaftete wohl erst recht so empfunden haben. Doch obwohl Heck nur fünf Jahre älter war als Prentiss, hatte dieser sich bereits einen Ruf als ein Polizist erworben, der Kriminellen das Handwerk legte, also nahm er an, dass der Detective seine Gründe haben musste, wenn er ihn an den Hintereingang beorderte. Deshalb trottete er, wenn auch etwas widerstrebend, die Zufahrt hinauf, zwängte sich an deren Ende an Miss Bainbridges BMW vorbei, ging weiter einen kurzen Pfad entlang, der zwischen drei oder vier herbstlichen Apfelbäumen hindurchführte, und erreichte schließlich die Rückseite des Grundstücks. Sie bestand im Wesentlichen aus einem großen Rasen, der rundum von einer Ligusterhecke umgeben war, hinter der sich ein hoher Zaun befand, doch es gab auch einen kleinen gepflasterten Bereich, in dem die Mülleimer aufgestellt waren und in den man gelangte, wenn man durch die Hintertür hinaustrat.


  Die im Moment gerade offen stand.


  Prentiss hielt überrascht inne.


  Sie war einen etwa zehn Zentimeter breiten Spalt weit offen. Dahinter gähnte Finsternis.


  Er wartete und fragte sich, ob Detective Constable Piper oder vielleicht auch Miss Bainbridge selbst soeben im Begriff waren, etwas ganz Normales und Alltägliches zu tun, zum Beispiel eine Katze aus dem Haus zu lassen oder einen Müllsack in die Mülltonne zu werfen. Doch nichts dergleichen passierte. Außerdem würden sie ja wohl als Erstes drinnen das Licht angemacht haben, wenn sie vorhatten, etwas zu erledigen, oder?


  Er wagte sich vor, eine Hand an seinem Funkgerät, und suchte die Tür nach Anzeichen einer Beschädigung ab, konnte jedoch nichts Verdächtiges entdecken: keine Spuren eines verwendeten Einbruchwerkzeugs, keine Absplitterungen am Türrahmen. Er streckte den Arm aus und drückte die Tür ganz auf. Die herbstliche Dunkelheit, die draußen herrschte, vermochte das Innere des Hauses kaum zu erhellen, doch er vermutete, dass er in eine Küche blickte. In der Mitte des Raumes waren die Umrisse eines Tisches schemenhaft zu erkennen, auf dem etwas stand, das wie ein Stapel Geschirr aussah. Er ging vorsichtig rein.


  »Hallo?«, fragte er.


  Niemand antwortete ihm, doch seine Augen gewöhnten sich allmählich an die Dunkelheit. Es war eine Küche. Außer dem Tisch zu seiner Rechten konnte er auch Arbeitsflächen und eine Spüle ausmachen. Auf der anderen Seite des Raums zeichnete sich ein aufrechter rechteckiger Umriss ab, der noch etwas dunkler war als die ansonsten herrschende Finsternis. Dabei handelte es sich zweifellos um eine Türöffnung, die in andere Bereiche des Hauses führte. Allerdings war jenseits der Türöffnung kein Anzeichen von einem irgendwo eingeschalteten Licht zu sehen.


  Er fragte sich, ob die offen gelassene Tür einfach nur auf eine schlichte, wenn auch eklatante Nachlässigkeit von Detective Constable Piper zurückzuführen war, und tastete die Wände nach einem Lichtschalter ab. Er fand einen und drückte ihn, doch nichts geschah. Er blickte nach oben und versuchte, die Lampe in der Mitte der Decke ins Visier zu nehmen. Inzwischen hatten sich seine Augen auf die Dunkelheit eingestellt, und er konnte sehen, dass sich in der Lampe keine Birne befand. Trotz seiner wachsenden Alarmbereitschaft brauchte er ein paar lange Sekunden, bis ihm bewusst wurde, dass etwas ganz und gar nicht stimmte.


  Er langte nach seinem Funkgerät, doch im gleichen Moment legte sich von hinten eine warme, schwere Hand auf seinen Mund. Bevor er auch nur einen Schrei ausstoßen konnte, bohrte sich etwas aus Stahl in ihn. Im ersten Moment war es wie ein schwerer Schlag, der ihn unmittelbar neben seiner Wirbelsäule traf, doch der Stahl drang immer tiefer in ihn ein, so entsetzlich tief. Der junge Polizist ging in die Knie und kippte vornüber in Richtung Küchentisch.


  Auch wenn sämtliche Kräfte aus ihm entwichen waren wie abfließendes Wasser, war er doch groß gewachsen, und der Angreifer konnte ihn nicht aufrecht halten.


  Das Klirren des Geschirrs hallte im ganzen Haus wider.


  Gemma hatte soeben den Anruf beendet, den sie von der Einsatzzentrale erhalten hatte. De facto war das Telefonat erst so wenige Augenblicke her, dass sie noch nicht dazu gekommen war zu tun, was man ihr aufgetragen hatte. Sie wandte sich ruckartig zur Wohnzimmertür um. Miss Bainbridge, die einen Trainingsanzug trug, saß in ihrem Sessel und versuchte, sich auf ihre Häkelarbeit zu konzentrieren – doch sie richtete sich ebenfalls ruckartig auf.


  Die beiden Frauen sahen einander mit blassen Gesichtern an.


  »War das im Haus?«, fragte Miss Bainbridge mit schwacher, atemloser Stimme.


  Gemma bedeutete ihr zu bleiben, wo sie war, und ging zur Tür. Sie öffnete sie einen Spalt und spähte hinaus. Eigentlich dachte sie, dass sie das Licht im Flur angelassen hatten, aber sie war sich nicht absolut sicher. Sie sah nach links, wo eine offene Tür ins Esszimmer führte. Es war stockdunkel, aus der angrenzenden Küche drang kein Licht in das Zimmer. Waren bis auf die Lampen im Wohnzimmer alle Lichter im ganzen Haus ausgeschaltet? Sie war sicher, dass dies zuvor nicht der Fall gewesen war.


  »Prentiss?«, fragte sie und versuchte, das Unbehagen nicht durchklingen zu lassen, das sie auf einmal befallen hatte.


  Die einzige Antwort war ein leichter Hauch einer herbstlichen Brise, die ihr kühl übers Gesicht strich.


  »Prentiss?«, fragte sie noch einmal, diesmal lauter.


  Sie hörte eine Bewegung im Esszimmer – ein Rascheln von Stoff. Jemand näherte sich verstohlen der Tür zum Flur.


  Sie stürmte zurück ins Wohnzimmer und knallte die Tür hinter sich zu.


  »Schnell!«, forderte sie Miss Bainbridge auf. »Ich brauche einen Stuhl oder irgendetwas anderes.«


  »Was? Warum?«


  »Fragen Sie nicht, helfen Sie mir einfach!«


  Gemeinsam schafften sie es, den Sessel durch das Zimmer zur Tür zu schleppen. Gemma kippte ihn auf die Vorderbeine und verkeilte die Rückenlehne unter der Türklinke – keine Sekunde zu früh, denn nahezu im gleichen Augenblick wurde die Klinke von der anderen Seite der Tür heruntergedrückt. Gemma warf sich gegen den Sessel und versuchte, das Gewicht der Barrikade zu erhöhen.


  Es reichte so gerade aus.


  Die Schnappverriegelung der Tür klickte auf, und wer auch immer sich auf der anderen Seite befand, versuchte, die Tür mit der Schulter aufzustemmen, schaffte es jedoch nur, sie gut zwei Zentimeter weit aufzudrücken. Es trat ein Augenblick der Stille ein, dann ertönte ein tiefes, wütendes Ächzen, gefolgt von einem gewaltigen Schlag gegen die Tür – und dann noch einem und noch einem. Bei jedem Schlag erbebte die Tür samt Türrahmen, dann brach sie oben in der Mitte. Gemma versuchte, nicht daran zu denken, was die Wucht dieser Fäuste im Gesicht eines Menschen anrichten würde.


  Und dann kam ein Messer ins Spiel.


  Ein Messer mit einer zweiundzwanzig Zentimeter langen, glänzenden, rasiermesserscharfen Stahlklinge – eines aus Miss Bainbridges eigener Kitchen-Devils-Messer-Kollektion, ein tödliches Instrument, bestens dazu geeignet, Fleisch und Knochen klein zu hacken. Die Klinge wurde mit einem einzigen Stoß sauber durch das Holz gerammt. Dann wurde sie zurückgerissen und erneut durch das Holz gestoßen, danach noch einmal und noch einmal, nach wie vor begleitet von einem geistesgestörten, brutalen Ächzen.


  Miss Bainbridge wich schreiend zurück.


  »Ich brauche etwas anderes«, rief Gemma. »Irgendwas … schnell!«


  »Mein Gott!«, jammerte die Frau. »O mein Gott.«


  »Ganz ruhig bleiben, Hilfe ist schon unterwegs … Wir müssen ihn nur noch ein paar Sekunden lang draußen halten.«


  Das Holz zersplitterte von oben bis unten, als die Klinge ein weiteres Mal hindurchgestoßen wurde, dann ruckelte sie und wurde gedreht und zu den Seiten gerissen, woraufhin das knarrende Holz noch weiter zersplitterte.


  »Es … gibt hier nichts anderes!«, stammelte Miss Bainbridge. In ihren Augen glänzten Tränen. Ein rascher Blick durch das Zimmer bestätigte Gemma, dass sie recht hatte. Es gab ein Sofa, einen großen Fernseher, einen Schreibtisch und eine Kommode, über der ein mit Büchern vollgestopftes Regal angebracht war. Nichts von alledem konnte Miss Bainbridge alleine problemlos bewegen, und Gemma wagte nicht, von dem Sessel wegzugehen und ihr zu helfen, da sie befürchtete, dass dies dem Eindringling womöglich gestatten würde, sich den Weg komplett freizuhacken.


  »Okay … dann schlagen Sie das Fenster ein«, zischte sie.


  »Was?« Miss Bainbridge wirkte entgeistert.


  »Sie sollen das verdammte Fenster einschlagen!«


  »Aber wenn ich das tue, wird er wissen, dass wir raussteigen … Er wird durch die Haustür gehen und versuchen, uns abzufangen.«


  »Genau.«


  Während Holzsplitter und Fetzen der Lackierung über sie hinwegflogen, wurde sich die Hausbesitzerin nur mit quälender Langsamkeit dessen bewusst, was Gemma von ihr verlangte. Zunächst schwerfällig, als ob sie benommen wäre, und dann immer schneller werdend, bis sie auf einmal einen regelrechten Sprint hinlegte, durchquerte sie das Zimmer, stürmte zum Kaminsims und nahm eine steinerne Figur herunter.


  »Und sorgen Sie dafür, dass es beim ersten Mal klappt«, ermahnte Gemma sie und vergrub die Sohlen ihrer Turnschuhe im Teppich – der Sessel schob sich wieder Zentimeter um Zentimeter nach hinten. »Denn eine zweite Chance werden Sie nicht bekommen.«


  Miss Bainbridge biss die Zähne zusammen, taumelte durch das Zimmer, riss den Vorhang vor ihrem mittleren Schiebefenster weg, hob die Steinfigur und warf sie gegen das Glas.


  Die Scheibe zerbarst nach draußen.


  Es folgte eine lähmende Stille. Das Einschlagen auf die ramponierte, durchlöcherte Tür verstummte. Und dann war das Trampeln schwerer Schritte zu hören, die sich über den Flur entfernten.


  »Er geht weg, um nachzusehen«, flüsterte Gemma. »Er denkt, dass wir durchs Fenster nach draußen steigen.«


  Am Ende des Flurs ertönte das Rasseln und Klappern von Schlössern, die entriegelt wurden.


  »Es bleibt Ihnen nicht viel Zeit«, flüsterte Gemma und zerrte den Sessel von der Tür weg. »Verschwinden Sie, gehen Sie durchs Esszimmer in die Küche und dann hinten raus. Nehmen Sie Ihren Wagen, und fahren Sie weg, ohne sich auch nur umzudrehen.«


  »Und was ist mit Ihnen?«, fragte Miss Bainbridge wimmernd.


  »Hinter mir ist er nicht her!«


  »Er wird Sie trotzdem umbringen!«


  Sie spähten hinaus in den Flur. Etwa zehn Meter zu ihrer Rechten stand die Haustür offen.


  »Lassen Sie das meine Sorge sein«, entgegnete Gemma und konnte kaum glauben, was sie da sagte, doch sie wusste, dass sie irgendwie die Nachhut bilden musste. Er würde jeden Moment zurückkommen. »Na los, verschwinden Sie!«


  Miss Bainbridge stürmte in Richtung des Esszimmers, um von dort in die Küche zu gelangen, wo sie wie angewurzelt stehen blieb. Völlig schockiert starrte sie durch die Dunkelheit auf einen uniformierten Polizisten, der der Länge nach inmitten zerbrochener Teller und einer sich ausbreitenden Lache einer dunklen, sämigen Flüssigkeit lag.


  »O mein Gott!«, brachte sie hervor und ging in die Hocke.


  Es war der junge Beamte, der vor dem Haus als Wache aufgestellt worden war. Sie betastete sein Gesicht. Es war eiskalt, die Wangen, an denen der Angreifer die Klinge des Messers abgewischt hatte, waren mit geronnenem Blut verschmiert.


  »Mein Gott«, sagte sie noch einmal. In dem Moment zuckte sein Mund.


  »Verschwinden Sie, Miss«, brachte er mühevoll hervor. »Gehen Sie …«


  Doch schockiert, wie sie war, konnte Miss Bainbridge ihn nicht einfach so zurücklassen. Das Leben des Polizisten hing am seidenen Faden, so viel war klar.


  »Detective Constable Piper!«, rief sie. »Hier hinten liegt Ihr Kollege. Er wurde niedergestochen!«


  Im Flur wandte Gemma sich in die Richtung, in der das Esszimmer lag. Einen Augenblick lang zögerte sie. Es behagte ihr nicht, ihren Wachposten zu verlassen, obwohl sie nicht ganz sicher war, was für eine Art Wache sie jetzt eigentlich noch hielt. Bevor sie ihre Entscheidung fällen konnte, verdeckte ein Schatten das von der Haustür in den Flur fallende Licht. Sie wirbelte herum. Dort stand er als Silhouette im Türrahmen, den er beinahe komplett ausfüllte. Er stützte sich an seinem rechten Arm ab, sein schweißnasses Haar war wild zerzaust, seine breiten Schultern hoben und senkten sich, er hechelte wie ein Hund. In seiner linken Hand glänzte das furchtbare Messer – jenes Kitchen-Devils-Messer, das seinen Namen angesichts der Schnelligkeit und Effizienz, mit der man lebenden Kreaturen das Fleisch von den weißlich schimmernden Knochen ablösen konnte, mit Recht verdient hatte.


  Gemma spannte jeden Muskel an. »Tun Sie, was ich Ihnen gesagt habe, Dorothy!«, rief sie an Miss Bainbridge gewandt. »Sofort!« Sie ging einen Meter nach vorne. »Mr. Bartlett … Ich bin Polizistin und bewaffnet.«


  Es war riskant, aber vielleicht würde er in der Dunkelheit nicht richtig erkennen können, dass das, was sie in der Hand hielt, gar keine Pistole war. Er taumelte auf sie zu.


  »Noch ein Schritt, und ich schieße«, stellte sie klar.


  »Wenn ich sie nicht haben kann«, brachte er keuchend hervor, ohne sich auch nur im Geringsten einschüchtern zu lassen, »soll niemand sie haben …«


  »Ich werde auf Sie schießen, und das meine ich ernst.«


  »Wenn ich sie nicht haben kann …«, seine Stimme schwoll zu einem Brüllen an, bevor es in ein heiseres Schreien überging, »soll niemand sie haben!«


  Er stürmte die letzten Meter auf Gemma zu, und ihr blieb nichts anderes übrig, als ihm das offene Glas Terpentin entgegenzuschleudern. Das brennende Lösungsmittel klatschte ihm ins Gesicht. Sie wusste nicht, ob es verdünnt war oder nicht, sie hatte es erst vor weniger als einer Minute inmitten diverser Farbdosen und Lösungsmittelflaschen gefunden. Doch obwohl er vor Wut und Schmerz laut aufschrie und hektisch nach seinen Augen tastete, kam er weiter auf sie zu und stach mit seinem Messer nach ihr – allerdings war sein Sehvermögen jetzt erkennbar eingeschränkt. Bei seinen ersten zwei oder drei Versuchen verfehlte er sie komplett, da sie einfach schnell zur Seite trat. Daraufhin schlug er mit seiner freien, zur Faust geballten Hand nach ihr, doch sie duckte sich unter dem Schlag weg. Einen Moment lang rangen sie miteinander. Gemma versuchte, ihm ein Bein zu stellen und ihn im Judostil zu Fall zu bringen, doch er war zu schwer. Sie taumelten ineinander verkrallt den Flur entlang, und auf einmal war sie ihm mit dem Rücken zugewandt, und er hatte sie mit einem fleischigen Arm im Schwitzkasten.


  »Dot, laufen Sie!«, schrie sie mit vor Angst schriller Stimme.


  Mehr brauchte Miss Bainbridge nicht. Allein die Vorstellung, dass jemand wie Detective Constable Piper tatsächlich derart schrie, war zu viel für sie. Sie stürmte durch die Küche, schnappte sich im Laufen ihren Autoschlüssel von dem Haken neben der Tür und rannte den Pfad entlang zu ihrem Wagen, den sie zum Glück als Vorsichtsmaßnahme seit einigen Tagen abends rückwärts einparkte, sodass er richtig herum stand. Sie hastete auf den Fahrersitz, rammte den Schlüssel ins Zündschloss und drehte ihn.


  Und natürlich passierte nichts.


  Es war ein Kampf auf Leben und Tod, wie es ihn noch nie zuvor gegeben hatte. So kam es Gemma zumindest vor. Sie hatte es geschafft, sich aus dem Schwitzkasten zu befreien, indem sie dem Mistkerl mit voller Wucht auf den Spann getreten war, doch er hielt sie immer noch mit einer Hand fest, schleuderte sie heftig hin und her und stach erneut mit dem Messer auf sie ein. Immer noch halb blind, traf er sie nur einmal richtig und schlitzte ihren Anorak und ihr Sweatshirt auf, doch er schlug auch mehrmals mit dem Knauf nach ihr und traf sie im Gesicht und am Kopf. Sie wusste, dass ihr Mund blutete, und am Hals war sie auch verletzt – aber zumindest trug all das dazu bei, dass er von der Frau abgelenkt wurde, auf die er es eigentlich abgesehen hatte.


  »Wenn ich sie nicht haben kann«, brüllte er erneut, inzwischen mit Schaum vor dem Mund wie ein tollwütiges Tier, »soll niemand sie haben!«


  Der nächste Schlag traf sie mit der Wucht einer Ramme direkt in den Solarplexus. Ihr Inneres schien zu implodieren. Sie verspürte einen Schmerz wie noch nie in ihrem Leben und hatte das Gefühl, als würden ihre Organe, die sich in der Magengegend befanden, verbrennen. Ihre Lungen fielen zu luftlosen Säcken in sich zusammen.


  Aus Angst vor dem Stich mit dem Messer sprangen ihr die Augen beinahe aus den Höhlen – wenn er jetzt zustach, war sie tot. Doch als sie röchelnd, reglos und atemlos zu Boden ging und der ganze Flur sich um sie herum drehte, sah sie, dass er das Messer immer noch in der anderen Hand hielt. Sie sah auch, dass er von ihr zurückwich. Er keuchte, und seinen zuckenden Fingern konnte sie klar entnehmen, dass er sich am liebsten wieder auf sie gestürzt hätte, diesmal mit der stählernen Klinge des Messers, um auf sie einzustechen, sie aufzuschlitzen und in Stücke zu reißen, doch irgendetwas hielt ihn zurück. Sie wurde sich dessen bewusst, dass er lauschte. Und dann hörte sie es auch – das mahlende Geräusch der Zündung eines Autos und im nächsten Moment das dumpfe Dröhnen des schließlich anspringenden Motors.


  Der Irre stürmte fluchend den Flur entlang zur Haustür.


  Draußen hatte Miss Bainbridge die Mitte der Zufahrt erreicht. Angesichts dessen, dass sie sehr eng war, raste sie mit halsbrecherischer Geschwindigkeit, doch als plötzlich eine riesige Gestalt den zum Haus führenden Seitenpfad hinuntergetaumelt kam und hinter dem Wagen herlief, schien das nicht mehr schnell genug zu sein. Mit erhobenem Messer und von den Rücklichtern ihres Wagens von Kopf bis Fuß in blutrotes Licht getaucht, sprintete die Gestalt wie von Sinnen hinter ihr her. Sie schrie auf, trat das Gaspedal durch und raste die verbleibenden dreißig Meter die Zufahrt hinunter. Dann schoss sie gefährlich schlingernd auf die Chagford Terrace und war so in ihrem Tunnelblick gefangen, dass sie das Auto, das ihr entgegengerast kam, kaum wahrnahm.


  Nur in ihrem seitlichen Sichtfeld erhaschte sie einen kurzen Blick auf einen braunen Peugeot 307, der so knapp an ihr vorbeischoss, dass es zwischen den Karosserien ihrer Autos um ein Haar zu einem Lackaustauch gekommen wäre. Der Peugeot legte mit quietschenden Reifen eine Vollbremsung hin, kam zwischen den Torpfosten ihrer Zufahrt zum Stehen und blockierte diese.


  Heck sprang aus dem Wagen und stieg über die Kühlerhaube seines Peugeots. Die stämmige, schweißdurchnässte Gestalt Bartletts, oder wie auch immer der Kerl hieß, blieb verständnislos stehen, als er sich auf einmal dem Polizisten gegenübersah.


  »Tja, Mr. Arschloch«, sagte Heck. »So trifft man sich wieder.«


  Der Irre, dessen Augen immer noch tränten, musterte Heck intensiv und runzelte die Stirn, während er seine Optionen abzuwägen schien. Er hob das Messer. Heck verlangsamte seinen Schritt, blieb jedoch nicht stehen. Wenn er eins bei der Polizei gelernt hatte, vor allem von den ehemaligen Soldaten, mit denen er gemeinsam Dienst geschoben hatte, dann, dass man niemals freiwillig in die Defensive ging. Egal, wie die Chancen standen, man rückte immer weiter vor. Das erwarteten die Gegner nie – und genau in diesem Moment begann der Irre tatsächlich zurückzuweichen. Doch er hatte sich gerade umgedreht und wollte losrennen, als zwei Streifenwagen mit zuckendem Blaulicht herbeigerast kamen und hinter Hecks Peugeot anhielten.


  Vielleicht redete der Irre sich ein, dass er durch den hinteren Garten abhauen, durch die Ligusterhecke brechen und über den Zaun klettern konnte, um dann über eine andere geheime Route durch dieses städtische Labyrinth zu entkommen, in dem er sich so gut auskannte. Das Problem war nur, dass Gemma genau hinter ihm stand. Bevor er erneut das Messer heben konnte, rammte sie ihm ihr Knie in seine Weichteile. Er taumelte mit einem dumpfen Schrei zur Seite gegen die niedrige Backsteinmauer, die sich an der linken Seite der Zufahrt befand, und umfasste mit beiden Händen seine Genitalien.


  Heck stürmte zu ihm, aber Gemma warnte ihn laut.


  »Vorsicht, er hat immer noch das Messer.«


  Obwohl er sich vornüberkrümmte, schwenkte der Irre wie aufs Stichwort seine stählerne Klinge und wedelte damit herum, um sie davon abzuhalten, sich ihm zu nähern. Dabei entblößte er in dem Versuch, sie herausfordernd anzugrinsen, seine Zähne.


  »Mag ja sein«, entgegnete Heck, »aber ich habe das hier.«


  Er schwang etwas über seinem Kopf hin und her. Es war lang und aus massivem Holz und hatte an einem Ende einen metallenen Aufsatz. Das Objekt war in eine Plastikfolie eingewickelt, die der Sicherung von Beweisstücken diente, doch es reichte trotzdem aus, um der Hand, die das Messer hielt, einen gewaltigen, die Knöchel brechenden Schlag zu versetzen.


  Das Kitchen-Devils-Messer fiel klappernd auf den Boden. Gleichzeitig schrie der Mörder auf und betastete wie von Sinnen seine verletzte Hand. Heck schritt auf ihn zu und hob mit beiden Händen erneut die Harke.


  »Diese Dinger sind nützlicher, als Sie dachten, was?«


  »Mark!«, warnte Gemma ihn, doch der Kampf war vorbei. Der Irre jammerte nur noch und umklammerte seine Verletzungen, während Heck ihn gegen die niedrige Mauer drückte.


  »Alles klar mit dir?«, fragte er an Gemma gewandt.


  Sie betastete ihre aufgeplatzte Lippe und zuckte zusammen. »Mir geht’s in etwa so, wie ich aussehe.«


  »Mit anderen Worten furchtbar. Was ist mit Prentiss?«


  »Ich habe ihn notdürftig mit einem Handtuch verbunden, um die Blutung zu stoppen. Er wird es sicher überleben, aber …« Sie drehte sich um und eilte die Zufahrt wieder hoch. »Ich sehe besser mal nach ihm. Ein Krankenwagen ist unterwegs.«


  »Ich brauche auch einen Krankenwagen«, jammerte der Verhaftete. Seine Persönlichkeit schien sich erneut gewandelt zu haben. Er wirkte auf einmal schwach, müde und verängstigt. Seine Stimme war weich, aber darauf waren sie schon einmal reingefallen.


  »Sieh an.« Heck schüttelte den Kopf. »Sie sind wieder verhaftet.«


  »Ich glaube, meine Hand ist gebrochen.«


  »Darum werden wir uns kümmern.«


  »Und ich will einen Anwalt. Ohne Anwalt sage ich nichts.«


  »Einverstanden.« Heck nickte. »Ich glaube, diesmal ist das wirklich eine gute Idee.«
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